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Wollen die Konsumgenossenschaften 
den kleinen privaten Detailhandel vernichten? 


In der schweizerischen Warenvermittlung sind wir wieder 
bei einer Schlagwortpolitik angelangt, die auf jeden ab- 
stossend wirken muss, dem es einigermassen um die Sauber- 
keit im öffentlichen Zusammenleben zu tun ist. Noch liegen 
uns die [luchbeladenen Tiraden des Nationalsozialismus in 
den Ohren. Und schon tritt uns wieder sogar im Schweizer- 
lande ein Geist entgegen, der mit jener Untergangsphiloso- 
phie erschreckend ähnliche Züge trägt. Wir denken da — 
zum Glück für die Gesamtheit — nicht an eine etwa schon 
allgemeine Verseuchung mit solchem Gedankengut, als an 
einige Tendenzen in den wirtschaftspolilischen Ausein- 
andersetzungen, die in der Frühzeit des Nationalsozialismus 
auffallend ähnliche Parallelen haben. Es handelt sich um 
die Bekämpfung der Konsumgenossenschaften mit einer Aus- 
drucksweise, die dem auf unserem Boden gewachsenen Den- 
ken absolut fremd ist. In der ganz gleichen Weise wurde in 
den zwanziger Jahren in Deutschland gegen die Genossen- 
schaften gehetzt. Die mittelständischen Kreise wiegten sich 
dort in der ungemein frohlockenden Hoffnung, sie könnten 
einmal die Erbschaft der Konsumgenossenschaften antreten. 
Sie wurden zu Steigbügelhaltern des Regimes, das jedoch 
auch für sie den Niedergang brachte. 

Etwas von jenem auf den dunkeln Flügeln des Hasses 
getragenen Ungeist haben wir ja auch in den dreissiger 
Jahren in der Schweiz zu spüren bekommen. Es war um 
die Zeit des Erlasses des Warenhausbeschlusses, für den 
eine ebenso unwürdige Kampagne geführt wurde, wie wir 
sie heute erleben. Dieses Ausnahmegesetz kam nach ausser- 
ordentlich mühsamem Kampfe wieder zu Fall, nachdem 
Zeiten gekommen waren, in denen der private Detailhandel 
prächtig florierte. 

Offensichtlich ist man jetzt wieder am Werke, eine ähn- 
liche Stimmung, ja — gemäss der angewandten Termino- 
logie — sogar eine Panik zu provozieren, Man vergegen- 
wärlige Stiche z. B. folgende Ausdrücke, die im «eben epellte 
handel», dem Organ des Verbandes der Lebensmitteldetail- 
listen der Schweiz, und in der «Schweizerischen Gewerbe- 
Zeitung», dem Organ des Gewerbeverbandes, zu finden sind 
(Hervorhebungen von uns): 


«... Wie reimt sich dies zusammen mit der Tatsache, 
dass die Konsumgenossenschaften Gelder — Reserven — 
einselzen, um eine Terrorpolitik in der Wirtschaft auszu- 
üben ?» 

«Es geht für sie darum, sich um die Steuerpflicht zu 


drücken, um mit längeren Spiessen den Konkurrenz- 
kampf auszufechten und rascher ihr Ziel, die Vergenos- 
senschaftlichung der Wirtschaft und die Eroberung der 
Kommandostellen in ihr, zu erreichen.» 

«Wir haben die Ueberzeugung, dass der schweizerische 
Konsumgenossenschafts-Trust je länger je mehr zur links- 
politischen Hochburg ausgebaut wird. Die Gefahr für 
unsere Wirtschafts- und Regierungsform besteht ja gerade 
darin, dass das bürgerliche Schweizervolk sich über diese 
Entwicklung zu wenig Rechenschaft gibt, die in der poli- 
tischen Konsumgenossenschafts-Trustbildung, bzw. im 
Klassenegoismus liegt.» 

«Die sogenannten historischen Konsumgenossenschaften 
haben sich zu grosskapitalistischen Trustgebilden ent- 
wickelt, mit dem Hauptziel, den Mittelstand zu zer- 
reiben.» 

«Der politische Stosstrupp des V.S.K. sind die links- 
extremen Organisationen. Im Mammutbetrieb ACF geht 
es um die Diktatur der beiden linksextremen Flügel: So- 
zialismus oder Kommunismus.» 

«Jeder klardenkende Schweizer ist sich bewusst, dass 
diese Trusis ihre Aufgabe in dem Moment verwirkt haben, 
wo sie den Rahmen der genossenschaftlichen Aufgaben 
sprengten. Beim V.S.K. ist er dadurch gesprengt, dass 
sich diese Genossenschaft zum grosskapitalistischen Trust 
mit gesamthaft über 100 Millionen Franken Reserven und 
zum politischen Block ausgebaut hat.» 

«Jeder Kompromiss bildet eine unmittelbare Gefahr 
für unsere Selbständigkeit und Freiheit, für unsere De- 
mokratie.» 

«...Es wird nützlich sein, wenn wir uns in der 
Schweiz von dieser Entwicklung anderswo belehren las- 
sen, damit wir nicht leichtgläubig auf eine pro-genossen- 
schaftliche Propaganda heteinfallens die darauf aus- 
gerichtet ist, auch bei uns den Mittelstand wirtschaftlich 
zu ruinieren.» 


So redet man nicht, wenn es einem wirklich darum zu 
tun ist, ein Zusammenleben auf Schweizer Boden in einiger- 
massen für alle erträglichem Rahmen zu ermöglichen. De 
Verfassern dieser Ergüsse empfehlen wir "sehr nachhaltig 
— es ist nicht das erste Mal, dass wir dies tun — die er 
türe des ausserordentlich heilsamen Werkes von Max Picard 
«Hitler in uns selbst». Sie werden dann hoffentlich ein- 
sehen, auf welch furchtbarem Wege sie sich befinden und 


wie sie sich — die doch so staatserhaltend und vaterländisch 
sein wollen — einer 


Zerselzung unseres demokratischen Geistes 
8 


hingehen. wie sie uns sonst kaum begemet. Solches Ge- 
baren führt zu Gewalt. Vielleicht sucht man sie. Man sollte 
aus der jüngsten Geschichte weiser geworden sein. 

Auf einem ebenfalls sehr tiefen Niveau bewegen sich die 
sehr durchsichtigen Vergleiche mit der Entwicklung im 
Osten, indem auch unseren Schweizer Genossenschaften ähn- 
liche Tendenzen unterschoben werden. Ebenso lächerlich 
wäre, wenn wir unsererseits aus der Tatsache. dass der Gross- 
teil der privaten Betriebe verstaatlicht worden sind, den 
Schluss ableiten würden. diese hätten entscheidende Vor- 
arbeit für das heutige Wirtschaftssystem in der Tschecho- 
slowakei usw. geleistet. Grundsätzlich erging es ja den Ge- 
nossenschaften nicht anders. Aus der Vielfalt der genossen- 
schaftlichen Zentralorganisationen entstand in allen diesen 
Staaten eine Einheitlichkeit. die wir in der Schweiz mit aller 
Entschiedenheit ablehnen. Auch in der Genossenschafts- 
bewegung wurde in jenen Staaten durch Einsetzung neuer 
Leiter jene Ausrichtung auf die herrschende Staatsmaxime 
hergestellt. wie wir das für die früheren Privatbetriebe 
haben. Unsere Geener. die allzugerne die in unserem Lande 
herrschende Stimmung segen gewisse Gewaltmethoden im 
Osten und auch die mit übertriebener Geflissenheit ge- 
schürte Abneigung gegen jegliche Einflussnahme des Staates 
auf den Ablauf des wirtschaftlichen Geschehens auf ihre 
Mühle leiten möchten. übersehen die 


Verankerung des genossenschaftlichen Denkens und Wir- 
kens in sozusagen allen Schichten des Schweizervolkes. 


Die Genossenschaftsbewezung kann nichts anderes sein als 
das Schweizervolk. Was dieses in seiner Gesamtheit denkt 
und handelt. muss sich im Wirken der Genossenschafts- 
bewegung widerspiegeln. Es ist ein Widerspruch in sich, 
unsere Genossenschaften zu Trägern eines diktatorischen 
Regimes zu stempeln. Wer so denkt und schreibt. hat das 
Vertrauen zum Schweizervolk selbst verloren. Er mutet 
diesem eine Anfälligkeit gesenüber der Diktatur zu, die 
dieses — mit Ausnahme ganz weniger Vertreter — nicht be- 
sitzt. Mer die Genossenschaften angreift, greift das Volk 
an. Und dieses hat offenbar bald einmal selbst Gelegen- 
heit, seine Meinung dazu zu sagen, so z.B. ob Sondersteuern 
für die Genossenschaften gerechtfertigt sind oder nicht. 

Doch nun zur entscheidenden Sachfrage. Es vergeht wohl 
keine einzige Sitzung der zentralen Gewerbeorganisationen, 
ohne dass nicht in dem hierüber veröffentlichten Presse- 
communique die Rede ist von der 


übertriebenen Expansion 


vieler Unternehmen des gerossbetrieblichen Detailhandels; 
auch wird mit besonderem Eifer auf die «Gefahr der Ver- 
genossenschaftlichung als erster Schritt zur Verstaatlichung» 
hingewiesen. Wir möchten vorerst auch hier wieder die Fest- 
stellung wiederholen, dass man sich über die innere Recht- 
fertigung solcher Klagen auch deswegen keinen Illusionen 
hingeben darf, als der Begriff des «selbständigen» Detail- 
handels. den man hier vor allem in Gefahr sieht, eine sehr 
sweifelhafte Grösse ist. Es sei auf die als Heft Nr. 57 der 
Genossenschaftlichen Volksbibliothek erschienene Broschüre 
über «Die Stellung der Konsumgenossenschaften zu den 
übrigen grossen Wirtschaftsgruppen der Schweiz» aufmerk- 
sam gemacht, in der der 


Filialcharakter unzähliger «selbständiger» Detailbetriebe 
geschildert wird. Man lasse sich durch die Mitgliedschaft bei 


dem und jenem Verbande und dessen Jammern wegen der 
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Bedrohung der «Selbständigkeit» nicht täuschen. Diese 
«Selbständiekeit» besteht schon heute zweifellos bei vielen 
Tausenden von Einzelläden nicht mehr, weil sie zur Haupt- 
sache nur die vorgeschobenen Posten eines kapitalkräftigen 
Grossisten, Verbandes oder sonst einer Vereinigung sind. 


Schade im Grunde. dass die eidgenössische Betriebszäh- 
lung aus Ersparniseründen nun nicht durchgeführt wird, 
sondern um einige Jahre verschoben wurde. Sie hätte wie 
schon so oft ergehen. dass die Zahl der neu eröffneten Läden 
im Privathandel unvergleichlich grösser ist als bei den 
Konsumgenossenschaften. Das zeigt auch folgender Hin- 
weis. «L’Alimentation», das offizielle Organ der welschen 
Lebensmittelerossisten. ein gewiss unverdächliger Zeuge, 
hat vor kurzem mitgeteilt. dass sich — wohl im Kanton 


Waadt — in den Jahren 1929 bis 1939 die 
Zahl der Spezereiläden um 40 % erhöht 


hat. Die Genossenschaftsläden erreichten 1930 die Zahl 
2232, 19:10 waren es 2372, also 240 Läden, d.h. etwa 10% 
mehr. 1947 zählten die im V.S.K. vereinigten Genossen- 
schaften 2681 Verkaufsstellen, was wiederum eine sehr be- 
scheidene Vermehrung darstellt, angesichts der jahrelangen 
Zurückhaltung und Beschränkung der Neueröffnungen 
durch den Warenhausbeschluss. Im Jahre 1918 ging es 
wieder einen Schritt vorwärts, aber doch bei weitem nicht 
so, als dies im ganzen genommen zweifellos bei der übrigen 
Warenvermittlung der Fall war. Es ist kaum anzunehmen, 
dass sich der Anteil der Konsumgenossenschaften am ge- 
samten Detailhandelsumsatz wesentlich vergrössert hat. Nie- 
mand anders als die «Schweiz. Gewerbe-Zeitung» selbst hat 
vor ganz kurzer Zeit über den Anteil der verschiedenen Be- 
triebsformen anı Detailhandelsumsatz der Schweiz» ge- 
schrieben (Hervorhebungen von uns): 


«Nach unserer Schätzung entfielen hievon im vergan- 
genen Jahr gegen 12% auf die Konsum-, Migros- und 
landwirtschaftlichen Genossenschaften. gu 5% auf die 
Warenhäuser, gut 5% auf die grösseren Filialunterneh- 
mungen und eiwa 78 % auf den mittelständischen Detail. 
handel. Da aber die Konsumgenossenschaften und viele 
andere Grossunternehmungen des Detailliandels seit der 
Aufhebung des Warenhausbeschlusses einer regelrechten 
Expansionspolitik huldigten, dürfte sich der Umsatzanteil 
des mittelständischen Detailhandels gegenüber der Vor- 
kriegszeit leicht verringert haben.» 


Gegenüber der Vorkriegszeit hat sich also, wie die Sta- 
tistiker des Gewerbeverbandes selbst feststellen, der Anteil 
des «mittelständischen Detailhandels» leicht verringert. Und 
weiter merke man sich, dass die Konsum-, Migros- und 
landwirtschaftlichen Genossenschaften zusammen im ver- 
gangenen Jahr gegen ganze 12 % des Detailhandelsumsatzes 
der Schweiz erfassten. Weiter beachte man, dass trotz der 


vielfach festgestellten Expansion der Konsumgenossen- 
schaften usw. 


der mittelständische Detailhandel immer noch 78 % 


umsetzt. Und jetzt vergleiche man die eingangs wieder- 
gegebenen Zitate, in denen von Terror, Vernichtung, von 
Mammutbetrieben, Sozialismus und Kommunismus die Rede 
ist. Was denken denn die Herren vom Gewerbeverband 
eigentlich? 78% sind immer noch nicht genug. Sie wollen 
90 %, vielleicht sogar 100 % — und dann hat man sie los, 
die Kontrolleure der Wirtschaft, diese Konsumentenverlre- 
ter, diese Genossenschaften, die sich zwar in so beschei- 
denem Rahmen bewegen, aber doch immer mit ihren Preisen 
den Grossteil der Warenvermittlungsbetriebe von den so er- 
sehnten Ruhekissen aufschrecken. 
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Und noch eines: 


Sind die Konsumgenossenschaften wirklich «Feinde» des 
«mittelständischen Kleinhandels». 


Wir glauben nein. Wie das — merkwürdigerweise — seitens 
des Gewerbes als Hinweis auf die eigene wirtschaftspolitische 
Ueberzeugung immer wieder betont wird, so sind auch die 
Konsumgenossenschaften Anhänger einer möglichst freien 
Wirtschaft. Ihr Ausweis ist die Leistung. Diese gilt nicht der 
Bekämpfung des «Mittelstandes», sondern der Verbesserung 
des Lebensstandards der Konsumenten. 

Wo sie sich zum Kampf gegen Vertreter des Mittelstandes 
stellen, da handelt es sich um die Abwehr von Beschrän- 
kungs- und Drangsalierungsmassnahmen, wie z.B. eine 
solche die Sondersteuer auf die Rückvergütung darstellt. 
Die Genossenschaften anerkennen jede ebenbürtige Leistung, 
komme sie von dieser oder jener Seite. Sie verlangen weder 
Ausschliesslichkeit noch staatliche Förderung. Es ist eine 
wüste Verdrehung der Tatsachen, von den Konsumgenossen- 
schaften zu behaupten, sie wollten den «Mittelstand» ver- 
nichten. Umgekehrt mag dies der Fall sein. 

Man mache doch beim privaten Detailhandel von den 
mannigfachen Möglichkeiten der Selbsthilfe Gebrauch — 
wie das in guten Momenten von seinen Führern empfohlen 
wird — und suche auf diesem Wege die eigenen Kräfte zu 
beleben. Es ist dies ja schon in beachtenswertem Masse ge- 
lungen. Stellenweise ist man im privaten Detailhandel ge- 
wiss mit grosser Weitsicht am Werke, Jedenfalls ist solches 


Wirken wertvoller und auch dem Ganzen zuträglicher als 
diese Schlagwörter, deren Effekt — immer wieder als glück- 
liche Fügung — auf ihre Urheber zurückfällt. 


Richtig heisst es z.B. im «Lebensmittelhandel»: 


«Und trotz allem sind unsere Chancen gross, dann näm- 
lich, wenn wir es verstehen, die Vorteile, die wir den 
seelenlosen Betrieben gegenüber haben, einzeln und ge- 
meinsam auszunützen. 

Unser Verband vermag heute den Mitgliedern auf allen 
Gebieten der Betriebsführung und der Wirtschaftspolitik 
so viel zu bieten und seinen Interessen dermassen zu ver- 
teidigen, dass wir mit gutem Gewissen sagen können, dass 
das Mitglied bei aktiver Mitarbeit unter Zuhilfenahme 
unserer Institutionen seine Existenz als gesichert betrach- 
ten kann.» 


«Gesicherte Existenz» bei genügender eigener Änstren- 
gung — was wollen denn die Herren vom Spezereihandel 
und Gewerbeverband noch mehr? Was hat denn da noch 
ihre Kampfweise für einen Sinn? 

Die Genossenschaften haben an solch feindseligem Ver- 
halten einen Masstab für die Notwendigkeit eigenen stets 
zielbewussten Handelns im Dienste der Schweizer Konsu- 
mentenschaft. Die Hartnäckigkeit, mit der sie bekämpft 
werden, ist aber für sie nicht zuletzt auch ein überzeugen- 
der Hinweis auf die Nützlichkeit und den Erfolg des kon- 
sumgenossenschaftlichen Wirkens. 


Die Stellung der Genossenschaften zur Nationalisierung 


James M. Peddie, England, hatte dieses Problem am Pra- 
ser Konzress des Internationalen Genossenschaftsbundes zu 
behandeln. Er ging dabei in erster Linie von den Verhält- 
nissen in seinem Lande aus. Wir veröffentlichen im folgen- 
den eine Zusammenfassung seiner sehr interessanten Ueber- 
legungen. 


* Die ökonomischen Tatsachen und Vorgänge selbst rufen 
heute einer geordneten Kontrolle des Wirtschaftslebens. Die 
Diskussion wird ernstlich nicht darum geführt, ob diese 
Kontrolle nötig, sondern in welcher Form sie durchzuführen 
sei. Seit Generationen verurteilen die Sozialisten das alte 
Prinzip des «Laissez faire». Während dieser ganzen Zeit, in 
der sie sich mächtig entwickelt haben, bildeten die drei 
Flügel der demokratischen Bewegung: die Gewerkschaften, 
die Konsumgenossenschaften und die Arbeiterparteien fast 
unbewusst eine Einheit, insofern als sie alle gegen die dem 
Privatkapitalismus entspringende Ausbeutung ankämpften. 
Der fortschrittliche Genossenschafter zielte auf eine genos- 
senschaftliche Republik hin, der sozialistische Politiker auf 
einen sozialistischen Staat. Solange ihre Ziele in weiter 
Ferne schienen, führten ihre Wege in dieselbe Richtung, und 
es blieb den Theoretikern vorbehalten, die Unterschiede der 
beiden Auffassungen herauszuschälen. Aber die wachsende 
Staatsinlervention in der Wirtschaft, die in Grossbritannien 
in’der Realisierung des «begrenzten Nationalisierungs-Pro- 
grammes» durch die Labour-Regierung gipfelt, hat diese 
theoretische Frage in ein dringendes Problem unmittelbar 
praklischen Interesses verwandelt. 

Die Verstaatlichung ist kein neues, von der Labourpartei 
erfundenes Prinzip. Allerdings blieb die vor 300 Jahren ge- 
schaffene staatliche Postverwaltung während sehr langer 
Zeit ein Sonderfall. Erst viel später kamen neben kommu- 
nalen Gas-, Wasser- und Elektrizitätswerken auch regionale 
öffentliche Unternehmen und Verwaltungen hinzu, wie z. B. 
der «Rat der Docks und Häfen der Mersey». In den Jahren 
nach dem ersten Weltkrieg wurden die ersten Schritte zur 


Errichtung eines staatlichen Wirtschaftssektors unternom- 
men. Zwischen 1926 und 1933 entstanden, nicht als Staats- 
betriebe, aber als Unternehmen unter öffentlicher Kontrolle, 
das Central Eleciricity Board (Zentraler Elektrizitätsrat), 
die British Broadcasting Corporation (Britische Radio- 
vereinigung), das London Passenger Transport Board (T.on- 
doner Personen-Transport-Rat) und die British Sugar Cor- 
poration (Britische Zucker-Vereinigung). Nach dem zweiten 
Weltkrieg und mit der Errichtung einer Arbeiterregierung 
entwickelten sich als Instrumente der Nationalisierungs- 
politik höhere Formen der öffentlichen Korporation. Als 
solche können angesehen werden: die Bank von England, 
der Nationale Kohlen-Rat, die Baumwoll-Kommission, das 
Britische Elcktrizitätsamt. die Transport-Kommission, womit 
freilich die Liste der öffentlichen Korporationen nicht er- 
schöpft ist. Man kennt in England kein festes Organisations- 
prinzip für die verstaatlichten Unternehmen. Die Methoden 
varlieren von der direkten Leitung durch ein Ministerium 
bis zur mehr oder weniger vagen Kontrolle einer Privat- 
firma durch die Oeffentlichkeit. 


Unterstützung der Nationalisierungsbestrebungen 


Im Jahre 1901 forderte der Genossenschafter-Kongress 
die Verstaatlichung des Bodens und der Eisenbahnen. Die 
Möglichkeit, diese l’orderung zu verwirklichen, lag damals 
noch in weiter Ferne, und die Genossenschaftsbewegung 
hatte für ihre eigenen Unternehmen von der Nationalisie- 
rung wenig oder nichts zu befürchten. Dennoch gab Hans 
Müller 1905 am Kongress in Paisley eine Erklärung ab, die 
auch heute noch nicht unaktuell ist: 


«Im Prinzip anerkenne ich, dass die Organisation der 
Massenkaufkraft nicht auf die genossenschaftliche Form 
beschränkt ist. Meiner Ansicht nach nähert sich die Be- 
wegung zugunsten kommunaler Unternehmungen in ihrem 
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Geiste und in ihren Zielen sehr der unsrigen. Ich glaube 
daher. jeder Genossenschafter, der die Prinzipien unserer 
Bewezung wirklich kennt, habe guten Grund, als Bürger 
zur Ausdehnung der öffentlichen Gemeinschafts-Unter- 
nehmen heizutragen. 

Ich anerkenne ferner. dass der Staat fähig ist, seinen 
Teil zur Lösung der Organisationsprobleme unserer In- 
dustrie beizutragen. und zwar nicht nur durch den Erlass 
von Gesetzen. sondern indem er gewisse Industriezweige 
nationalisiert... Aber wenn ich zugehe. dass die Genos- 
senschaftsbewegung gewisse Grenzen hat, so muss ich 
auch unterstreichen. dass die Tätiekeit selbst der intelli- 
gentesten und unternehmendsten Gemeinde- und Provin- 
zialräte und eines der Nationalisierung positiv gegenüber- 
stehenden Parlamentes ihrerseits begrenzt ist und dass so- 
mit die Genossenschaft nicht wenige Probleme zu lösen 
haben wird. um so mehr als ein freies Volk. das demo- 
kratisch denkt. seiner Regierung nicht erlauben wird. sich 
mehr und mehr in seine wirtschaftlichen Angelegenheiten 
einzumischen.» 


Am Lahourkongress von 1928 wurde von der Genossen- 
schafts-Gruppe ein Programm unterbreitet, das ein Gesetz 
zueunsten der Verstaatlichung des Bodens. der Kohlen- 
eruben und der Elektrizitätswirtschaft verlangte. 1939 wurde 
die Forderung der Genossenschafter auf Nationalisierung 
des Bodens wiederholt. Noch 1915 verlangte eine Resolution 
über die Wahlplauform von einer Genossenschafter- und 
Arheiterresierung «den vollen Einsatz der Arheitskraft und 
der Reichtümer der Nation und jenes Mass von staatlichem 
Besitz und Wirtschaftslenkung, das nötig ist. dieses Ziel zu 
erreichen.» 

Die Genossenschaftsbeweeung hat also während einer lan- 
gen Periode und bis in die letzte Zeit hinein ständig eine 
Politik begrenzter Nationalisierungen unterstützt. Man muss 
daraus logischerweise schliessen. dass die britischen Genos- 
senschafter bewusst oder unbewusst dem Staat und den Ge- 
nossenschaften bestimmte Tätickeitsgebiete zuerkannt haben. 

Wenn indessen die britischen Genossenschaften im allge- 
meinen die Nationalisierunespolitik unterstützen (insbeson- 
dere in bezug auf die Bank von England. das Transport- 
wesen, die Elektrizitätswirtschaft. die Kohleneruben usw.), 
so bedeutet das 


keineswegs eine generelle Zustimmung zu Verstaatlichun- 
gen in jeglicher Form. 


Am Kongress von 1947 erklärte daher G. L. Perkins in 
seiner Präsidialadresse. die bisherige Unterstützung der Na- 
lionalisierungspolitik durch die Genossenschaften dürfe 
nicht dahin gedeutet werden, die Genossenschaften wären 
etwa heute oder in einem späteren Zeitpunkt zur Selbstauf- 
gabe und zur Ueberführung ihrer Handels- und industriellen 
Unternehmen in eine öffentliche Korporation irgend welcher 
Art bereit. Perkins erklärte u.a.: 


«Unsere Bewegung hat nicht die Absicht, die Tätigkeit 
des Staates in Wirtschaftszweigen, un denen sie selbst 
interessiert ist, als irgendeinen Ersatz für ihre eigene 
Aktivität zu betrachten.» 


Nach dieser Erklärung zugunsten einer freien Entfaltung 
der Genossenschaften lehnt es die Bewegung also ab, einen 
Teil ihrer Unabhängigkeit zu opfern und lediglich in ge- 
wissen Wirtschaftszweigen noch als Staatsinstrument zu 
dienen. Diese Haltung wirft grundsätzliche Probleme auf, 
wenn wir an die Stellung der Genossenschaften zur Nationa- 
lisierungsfrage auf internationalem Boden denken. 

In Ländern wie der UdSSR, Bulgarien und Jugoslavien, 
in welchen der Staat einen grüssern direkten Einfluss auf 
alle Zweige des Wirtschaftslebens ausübt, hal sich die Ge- 
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nossenschaftsbewegung bereit gefunden, in enger Zusan- 
menarbeit mit dem Staat ein Instrument der nationalen 
Politik zu sein. Das Problem besteht nun darin, wie weit die 
Zusammenarbeit gefördert werden kann. ohne dass dadurch 
die Freiheit der Genossenschaften geopfert werden muss. 


Möglichkeiten zukünftiger Entwicklung 


Es ist schr wohl möglich. dass die nächsten Verstaat- 
lichungsmassnahmen Wirtschaftszweige betreffen werden, 
die die Genossenschaften als ihr eigenes Tätigkeitsfeld be- 
trachten. In diesem Fall würde ihre Haltung, wie das die 
zitierte Erklärung Perkins genau umschreibt, eine andere 
sein, als gesenüber dem bisherigen Nationalisierungspro- 
gramm; denn 


die Genossenschaftsbewegung spürt, dass sich die Regie- 
rungskontrolle für ihre hauptsächlichsten Tätigkeits- 
gebiete nicht eignet. 


Die Verstaatlichung von Industrien, die direkt für die Be- 
friedieung der Bedürfnisse der Konsumenten arbeiten, unter- 
scheidet sich grundsätzlich von den bisher verwirklichten 
(Eisenbahnen, Gas, Wasser u.ä.). Tatsächlich läge es im 
nationalen Interesse, die genossenschaftliche Produktion 
überall dort neben der staatlichen bestehen zu lassen, wo 
die Vorteile eines Staalsmonopols nicht undiskutabel wären. 
Wenn der Sinn der Verstaatlichung darin bestehen sollte, 
das Käuferpublikum vor Ausbeutung zu schützen, könnten 
wir mit Recht darauf verweisen, dass das genossenschaft- 
liche System seinem Wesen nach die Ausbeutung aus- 
schliesst. Interessant ist die Entwicklung in Russland. Nach 
einer Periode des Staalsmonopols im städtischen Handel 
wurde offiziell erklärt: «Die Tatsache, dass es keine gesunde 
Konkurrenz zwischen staatlichem und genossenschaftlichem 
Handel gibt, schädigt den Handel und verlangsamt seine 
Ausdehnung.» In der Folge wurde deshalb auch der ge- 
nossenschaftliche Handel in den Städten gefördert. Die Ge- 
nossenschaftsbewegung lest eben Gewicht auf die Bedürf- 
nisse und Rechte der Konsumenten, und ich glaube, dass 
sich in Grossbritannien die Verstaatlichung mehr der von 
uns vertretenen Auffassung nähern wird. 


Staatliche und genossenschaftliche Kontrolle 


Es gibt keine allgemein anwendbare Formel, nach der das 
Problem von kollektivem Besitz und Kontrolle gelöst wer- 
den könnte. Jede Industrie hat ihre wirtschaftlichen und 
organisalorischen Eigentümlichkeiten. 


Jede Nation hat ihre eigene wirtschaftliche Vergangen- 
heit und Struktur, die auch. eine eigene Form der kollek- 
tiven Kontrolle rechtfertigt. 


Wenn wir Vor- und Nachteile der Verstaatlichung gegen- 
über der Genossenschaft abwägen, so vergleichen wir die 
letztere also nicht mit einem erprobten System, sondern mit 
einer Wirtschaftsform, die sich sozusagen noch im experi- 
mentellen Stadium befindet. Dagegen stell die Genossen- 
schaft selbst eine gereiftie Form demokratischer Kontrolle 
dar, die sowohl ihre wirtschaftliche Wirksamkeit, wie auch 
ihren unbedingt demokratischen Charakter längst bewiesen 
hat. In ihr ist die direkte Beteiligung und Verantwortung 
jedes einzelnen ungleich stärker als unter dem System der 
Nationalisierung durch öffentliche Körperschaften. Wenn 
wir Punkt für Punkt die wichtigsten Vorteile durchgehen, 
die sich die Anhänger der Nationalisierung von dieser ver- 
sprechen, so finden wir dabei nichts, das die Verdrängung 
der Genossenschaften durch dieses System rechtfertigen 
würde. Positiver ausgedrückt: Die Verstaatlichung erfüllt 


einen nützlichen Zweck in gewissen Industrien, die für eine 
freiwillige und direkte Mitarbeit der Konsumenten unge- 
eignet sind. Sie bildet einen logischen Schritt auf dem 
Wege zur Verdrängung des Privatkapitalismus, aber es ge- 
lingt ihr kaum, mehr als ein öffentliches Monopol zu sein, 
sofern man nicht den Sinn für öffentlichen Besitz und für 
die aktive Beteiligung an der öffentlichen Wirtschaft zu 
entwickeln vermag. Es gibt jedoch andere wichtige Wirt- 
schaftszweige, [für die sich der mit der Verstaatlichung ver- 
bundene Zwangscharakter und die weitgehende Zentralisa- 
tion nicht eignen. Hier befinden sich die legitimen Tätig- 
keitsfelder der Genossenschaft, und zwar nicht einer Genos- 
senschaft als verlängertem Arm der Staatsmacht, sondern 
einer mit eigenen Rechten und Satzungen. Da wo die Be- 
dürfnisse und Liebhabereien der Konsumenten ausschlag- 
gebend sind, stellt die genossenschaftliche Organisation die 
beste Form einer demokratischen Gemeinschaftskontrolle 
dar. Das fundamentale Prinzip der Genossenschaft ist die 
Freiwilligkeit. Es aufzugeben, bedeutete einen lebenswich- 
tigen Aspekt der genossenschaftlichen Organisation ver- 
nachlässigen. Dieser Grundsatz muss auch die Stellung des 
Genossenschafters zum Sozialismus bestimmen. Ein Sozialis- 
mus, der nicht auf dem Volkswillen beruht. wäre lächer- 
lich. Die grundlegende Voraussetzung, auf der die Stellung 
des Genossenschafters zur Verstaatlichung und zum Sozia- 
lismus beruhen muss, bedeutet also die Ablehnung der Idee, 
wonach die vollständige Ausmerzung freiwilliger Vereini- 
gungen für die Errichtung einer demokratischen kollektivi- 
stischen Wirtschaft notwendig sein soll. 


Worauf beruht die Haltung zum Verstaatlichungsproblem 
international? 


Die Stellungnahme der internationalen Genossenschafts- 
bewegung zum Nationalisierunesproblem ist uneinheitlich. 
Dies heruht olıne Zweifel auf einer von Land zu Land ver- 
schiedenen Auffassung darüber, ob und bis zu welchem 
Punkte die Ziele der Regierung mit denjenigen der Genos- 
senschaft übereinstimmen. Dort wo die Genossenschaften 
eine staatliche Lenkung hinnehmen und es zulassen, dass sie 
als Instrument der Regierungspolitik dienen. muss ange- 
nommen werden, dass die letzten Ziele von Staat und Ge- 
nossenschaft als identisch betrachtet werden. Dagegen spürt 
man in den meisten westlichen Ländern. dass zwischen der 
Verstaatlichung und der Genossenschaft nicht nur grund- 
legende Unterschiede bestehen. die die Forderung nach 
streng abgegrenzien Tätigkeitsgebieten rechtfertigen. son- 
dern dass darüber hinaus die auf dem freiwilligen Einsatz 
beruhende Genossenschaftsbewegung einen eigenen Beitrag 
zur Verwirklichung der Wirtschaftsdemokratie leisten kann, 
der in den Zwangsgeboten der Staalswirtschaft keinen Er- 
satz finden kann. 

Heutzutage gibt es in einigen Ländern Beispiele für die 
Konkurrenz zwischen Staalswirtschaft und Genossenschaft, 
ohne dass deswegen die Gesamtkonzeption der sozialistischen 
Planung beeinträchtigt würde, die britischen Genossen- 
schaften hätten zweifellos eine solche Konkurrenz nicht zu 
fürchten. 

Die britische Genossenschaftsbewegung verlangt daher 
mit Recht ihre volle und uneingeschränkte Anerkennung in 
der neuen Wirtschaftsordnune. Sie weist jeden Kompromiss- 
vorschlag zurück, der sie nur noch in eine beschränkte und 
untergeordnete Stellung verweisen möchte und verlangt viel- 
mehr, frei arbeiten und sich entfalten zu können, um so dem 
einzelnen das demokratische Recht des freiwilligen Zusam- 
menschlusses zu sichern. Eine solche dynamische Funktion 
der Genossenschaften würde jedes kollektivistische Wirt- 
schaftssystem nicht nur nicht beeinträchtigen, sondern im 
Gegenteil stärken und würde ihm die notwendige Geschmei- 
digkeit verleihen. 


Die zu diesen Ausführungen des englischen Genossen- 
schafters angenommene 


Resolution 
sagt u.a.: 


«Der 17. Kongress des IGB ist der Ansicht, die allgemeine 
Durchführung von Verstaatlichungsmassnahmen bringe 
keine Lösung des Problems kollektiver Kontrolle und kol- 
lektiven Besitzes; die Nationalisierung muss vielmehr nach 
den von ihr verfolgten Zielen und danach beurteilt werden. 
inwieweit ihre Methoden geeignet sind, die sozialen und 
ökonomischen Errungenschaften zu verwirklichen, die von 
einer kollektiven Kontrolle der Industrie angestrebt werden. 

Eine solche Kontrolle sollte im Endeffekt darauf gerichtet 
sein, den Widerspruch zwischen privatem Profitstreben und 
öffentlichem Interesse zu beseitigen, der ganzen Gesellschaft 
einen höheren und gleichmässigeren Lebensstandard zu 
sichern, die rationelle Entwicklung der nationalen Hilfs- 
quellen und den höchsten wirtschaftlichen Nutzeffekt zu 
garantieren sowie ganz allgemein die Demokratisierung der 
Wirtschaft sicherzustellen. 

Die Nationalisierung sollte die bestmögliche und wirk- 
samste Bedürfnisbefriedigung anstreben und darauf hin- 
zielen, die direkte Beteiligung der Konsumenten an der 
Lenkung der Wirtschaft zu erleichtern und zu ermöglichen, 
da ja die Wirtschaft den Konsumenten dienen soll. 

Der Kongress ist der Meinung, 


jede Nation habe ihre eigenen historischen und wirtschaft- 
lichen Bedingungen, die auch die Entwicklung ihrer eige- 
nen, speziellen Form der Kollektivkontrolle rechtfertige. 


Die in vielen Ländern erhobene Forderung. wonach der 
Staatswirtschaft und der Genossenschaft bestimmte Tätig- 
keitsgebiete überlassen bleiben sollen, rechtfertigt sich durch 
die — in der Praxis erhärtete — Ueberzeugung der Genos- 
senschafter. dass clie auf dem freiwilligen Einsatz beruhende 
genossenschaftliche Tätigkeit ganz besonders zur Demokra- 
tisierung der Wirtschaft beitrage und dass dieser Beitrag 
durch die mit der Staatswirtschaft verbundenen Zwangs- 
massnahmen nicht ersetzt werden könne. Da somit Natio- 
nalisierungsmassnahmen und genossenschaftliche Aktivität 
einander ergänzen können. hat es sich gezeiet, dass in In- 
dustrien, die der direkten Bedürfnisbefriedieung der Kon- 
sumenten dienen und die daher die individuellen Wünsche 
und den persönlichen Geschmack der Konsumenten berück- 
sichtigen müssen, die genossenschaftlichen Methoden den- 
jenigen der Staatswirtschaft überlegen sind. 

Der Kongress fordert im Namen der internationalen Ge- 
nossenschaftsbewegung die volle und uneingeschränkte An- 
erkennung der freiwilligen Genossenschaften in der neuen 
kollektiven Wirtschaft. Er widersetzt sich jedem Kompro- 
missvorschlag, der die Genossenschaften als statische Unter- 
nehmen in untergeordneter Position und mit beschränktem 
Wirkungskreis behandeln möchte. und fordert, dass sie frei 
funktionieren und sich entwickeln können, um so dem Indi- 
viduum das demokratische Recht der Assoziationsfreiheit zu 
sichern.» 


In hundert Jahren, wenn die Qual, die Tränen und das Blut 
nur noch ein Schatten sind, und wenn die grossen Linien der 
Ereignisse klar und nüchtern gesehen werden können, wer- 
den die Geschichtsschreiber den Ideen, welche die Menschen 
ergreifen und den Charakter der Völker nach einem Kriege 
ändern, mehr Bedeutung beimessen, als dem Kriege selbst. 
Sie werden schen, dass der Krieg nur das Symptom der 
Krankheit eines Zeitalters und nicht die Krankheit selbst ist. 


Peter Iloward in: «Ideen haben Beine», 
Verlag Herbert Lang, Bern 
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Wie eine Genossenschaft von der anderen lernen kann 


Aus der Tätigkeit der Betriebsvergleichsgruppen 


Brachliegende Kräfte — ist das nicht unser Problem? 
Wie mancher fortschrittliche Betrieb macht seinen Weg. nur 
weil bei ihm der Verderh. der Verlust durch Manko. Al- 
werden des Lagers usw. vermieden oder wenigstens doch 
bedeutend kleiner ist als bei der Konkurrenz. Was Manki 
sind. wissen viele Vereine aus eigener bitterer Erfahrung. 
Tausende von Franken gehen durch sie verloren. 


Es bestehen bei uns aber noch viele andere «Manki». 


Sie kommen uns noch viel teurer zu stehen als die genau 
errechneten, bekannten Manki. Auch die sonstigen Manki 
sind zu beheben. Was geht hei uns doch immer noch ver- 
loren an Friahrungen. die man für sich behält. an denen wir 
aber die anderen Vereine. die Kollegen in den Verwaltungen. 
in den Behörden nicht teilhaben lassen. Was an interessanten 
Zahlen. hetriebsinternen Ergebnissen, an betriebswirtschaft- 
lichen Erkenntnissen bleibt unausgewertet. weil wir uns 
nicht die Mühe nehmen, sie miteinander zu besprechen und 
in den Dienst unserer Betriebe zu stellen. Wir wundern uns, 
dass es so viele leistungsfähige private Betriebe gibt. Sie 
haben — da sie gut geleitet sind — den Vorteil. dass sozu- 
sagen auf einen Schlag betriebswirtschaftliche Errungen- 
schaften durch den ganzen Betrieb hindurch bis in alle Ver- 
zweigungen hinein verwirklicht werden können. Um so kata- 
strophaler sind natürlich die Auswirkungen bei schlechter 
Leitung. 

Es gehört nun einmal zu der von den Kunsumgenossen- 
schaften sich selbst auferlegten Bestimmung. dass sie 


in der Narenrermittlung sowohl in bezug auf die Preise 
wie die Dienste die Spitze halten müssen. 


Sie können dies nur. wenn sie sich freiwillig unter das 
Gesetz der Gemeinsamkeit 


stellen. nicht auf den Befehl und den Zwang von oben war- 
ten. sondern aus eigener Erkenntnis das gemeinsam tun. was 
in einem zentral geleiteten modernen Grossbetrieb erfole- 
bringende Anordnung für alle ist. Unsere Dezentralisalion. 
die Selbständigkeit unserer Vereine kann ein Nachteil sein, 
wenn der einzelne Verein sich in ein Schneckenhaus zurück- 
zieht. jedoch auch eine ungeheure Kraft, wenn alle erken- 
nen. dass Zusammenarbeit auf der ganzen Linie zum Ziel 


führt. 


Unser gemeinsames Vorgehen ist heute eine Existenzfrage. 


Solche Erkenntnis liegt auch der Tätigkeit der Betriebster- 
gleichsgruppen zugrunde. Um ihr Zustandekommen hat die 
Arbeitszemeinschaft der Buchhalter (Arbuko) ein ganz he- 
sonderes Verdienst. Ihr Präsident, Herr Seiler, Chef der 
V.S.K.-Buchhaltung. und seine Mitarbeiter in verschiedenen 
Vereinen haben schon vor Jahren erkannt. dass im Beiriebs- 
vergleich eine Quelle ungeahnter Fortschritte, einer Unzahl 
von Verbesserungen liegt. Die Direktion des V.S.K, hat 
diese interne Forschungsarbeit energisch gefördert. Es war 
denn auch der Direktionspräsident, Herr Prof. Max Weber, 
der vergangene Woche die 


Präsidenten und Sekretäre der Betriebsvergleichsgruppen 
in Basel willkommen hiess und unter der Assistenz von 
Herrn Seiler eine sehr interessante Aussprache leitete. Ende 


1948 bestanden in unserer Bewegung 26 Betriebsvergleichs- 
gruppen, denen 179 Vereine angeschlossen waren. Es sind 
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also etwa ein Drittel der Vereine, die den nützlichen Ent- 
schluss. unter sich die Betriebserfahrungen auszutauschen, 
realisiert haben. Mit Ausnahme von drei Kreisverbänden 
sind in allen Kreisen solche Gruppen vertreten. Am besten 
entwickelt sind sie in den Kreisen Illa und IV. Kein ein- 
ziser Votant. der nicht seine Zufriedenheit ob dieser Zusam- 
menarbeit hekundet hätte. Selbstverständlich wird die not- 
wendige Diskretion gewahrt. Ohne absolutes gegenseitiges 
Vertrauen innerhalb der einzelnen Gruppen wäre keine 
fruchtbare Arbeit möglich. Ohne ausdrückliches Einver- 
ständnis eines Vereins darf auch keine Zahl von einem an- 
deren Verein irgendwie bekanntgegeben werden. Der Ueber- 
blick über die in den verschiedenen Kreisverbänden ge- 
leistete Arbeit zeigte denn auch, dass sehr interessante Er- 
hebungen und Vergleiche durchgeführt und besprochen 
wurden. So Vergleiche über die Verkaufslokalkosten, Lager- 
haltung, Umsatzveränderung, Abschreibungen; es wurden 
Betriebsrechnungen analysiert, die Methoden der Entlöhnung 
des Verkaufspersonals festgestellt. Eine umfangreiche Ar- 
beit stellte die in 60 Vereinen durchgeführte Bäckerei- 
enquete dar. 

Recht Interessantes und Wertvolles steht auch auf dem 


Programm für 1949. 
& 


So sollen Gesamtvergleiche durchgeführt, die Umsätze und 
Verkaufsleistungen, die Verkaufslokalkosten, die l.agerhal- 
tung und der Lagerwerlumschlag in vierteljährlichen Ab- 
ständen, hei der Gruppe der grössten Vereine die Fuhrkosten 
und die Kosten der Zentralmagazine erfasst werden. Nülz- 
liche Aufschlüsse werden auch der Kalkulationsvergleich 
und die Bäckereienquete vermitteln. Wie bedeutsam ist doch 
heute allein die Kalkulation geworden. Noch nicht an allen 
Orten schenkt man ihr die geziemende Aufmerksamkeit. 
Aber doch ist sie entscheidend lür den Absatz unserer Pro- 
dukte. Je schärfer die Konkurrenz, um so notwendiger eine 
seriöse Kalkulation. Als neue Aufgabe kündet sich auch ein 
Betriebsvergleich im Rahmen der Spesialabteilungen der 
Genossenschaften an. Für viele Vereine bedeuten diese Er- 
hebungen eine Weiterführung der bisherigen, für andere 
erst der Beginn dieser Forschung, die zielsicher auf 


Leistungssteigerung jedes einzelnen Vereins ausgerichtet 
ve} 
ist. 


Die Teilnehmer der kurzen Tagung bekamen an Hand eines 
praktisch ausgearbeiteten Beispiels einen Einblick in die so: 
gar in heschränktem Kreis noch bestehenden sehr wesent- 
lichen Unterschiede. Wenn da z.B. an Personalkosten ein 
Verein 5.38 %, ein anderer 5,75%, ein dritter 3,93 ”/o, ein 
vierter 4,49%, ein weiterer 6,95 % aufweist, so ist gewiss 
Grund vorhanden, solchen Differenzen auf den Grund zu 
gehen. Recht auffällig sind auch die Unterschiede in den 


Leistungen pro Verkäuferin. 


Wenn diese in einem Verein 81.760 l’r. umselzl, eine an- 
dere weit über 100000 Fr., so ist das eine Spanne, in der 
u. U. noch manches Bessermachen verborgen liegt. Auf der 
andern Seite gilt es — wie mit Recht an der Versammlung 
schr überzeugend betont wurde — genau zu untersuchen, 
wie solche Zahlen zustande kommen. Sind die Aushilfen, die 
zeitweise einspringenden Bekannten usw. richtig eingeselzt? 
Fast in allen Positionen, bei den Mietzinsen, bei der Reini- 
gung, Heizung, bei den Unterhaltskosten, bei den Versiche- 
rungen usw. lassen sich von Verein zu Verein zu beachtende 


Be 


Unterschiede feststellen. Sie alle gehen Anlass zu einer 
gründlichen Erforschung. Das Ergehnis wird wohlbegründet 
den Vereinen mitgeleilt. und die Vereine haben hierin eine 
weitere sehr wertvolle Dienstleistung des V.S.K. Es wer- 
den Tabellen und Graphiken erstellt, aus denen jeder belei- 
ligte Verein ohne weiteres ablesen kanı, ob er über oder 
unter dem Durchschnitt sich befindet. Er erhält eine eigent- 
liche zusätzliche Beratung über die von ihm jetzt zu tref- 
fenden Vorkehrungen. 

Nichts ist begreiflicher als die Zufriedenheit derjenigen, 
die sich jelzt dieses nützlichen Instrumentes des Betriebs- 
vergleichs bedienen. Sie erhalten im Laufe der Jahre sehr 
wertvolles Material über die Tendenz der betrieblichen Ent- 
wicklung und so die 


Grundlage zu Reformen, die wohl überall sich auf- 
drängen. 


Vom Betriebsvergleich braucht sich kein Verein auszu- 
schliessen. Er steht allen offen. Er ist schon zwischen ganz 
wenigen Vereinen möglich. Mit ein wenig Initialive ist eine 
Betriebsvergleichsgruppe schnell gegründet. Für ein prak- 
tisch nützliches Fundament ist Sorge getragen. Auch stehen 
erfahrene Berater bereit. Die Betriebsvergleichsgruppen sind 
ein in ihrer Bedeutung nicht zu überschätzendes Instrument 
für die genossenschaftliche Leistungssteigerung durch bes- 
sere Organisalion, sparsamere Verwaltung, Verringerung 
der Unkosten auf der ganzen Linie, Erhöhung des Arbeits- 
erfolges der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. r- 


Für und gegen die Besteuerung 
der Rückvergütung 


Da im Nationalrat bei der Frage der Besteuerung der 
Rückvergülung unter Namensaufruf abgestimmt wurde, 
kennen wir die Stellungnahme der einzelnen Parlamenta- 
vier. Sie ist von grossem Interesse. Wir möchten nun nicht 
in jedem einzelnen Fall bei denen, die für die Besteuerung 
gestimmt haben. so weit gehen und bei ihnen eine direkte 
Genossenschaftsfeindlichkeit feststellen. Zweifellos war der 
und jener in einigem Zweifel über seine Stimmabgabe. Im- 
merhin hätte man mit Fug und Recht — besonders ange- 
sichts der sehr gründlichen Aufklärung seitens der Genos- 
senschafter und der grundsätzlichen Tragweite des Be- 
schlusses für unsere Bundesverfassung — erwarten dürfen, 
dass sich eine sehr klare Mehrheit für die gerechte Sache der 
Genossenschaften entscheiden würde. Politische Rücksichten 
in Fragen von solcher Bedeutung sind unangebracht. Alle, 
die für die Sondersteuer gestimmt haben. müssen sich sagen, 
dass sie sich zu einem Akt krasser Unbilligkeit hergegeben 


haben. 


Für die Besteuerung der Rückvergütung haben gestimmt: 


Zürich: Brunner, Bühler, Häberlin und Meili (rad.:); Duft und 
Seiler (k.-k.2); Gysler, Meier und Reichling (BGB3); Rüegg 


(dem. +) und von der Evangelischen Volkspartei Zigerli. 


ı rad. = Radikaldemokratische Fraktion. 

2 k.-k. = Katholisch-konservative Fraktion. 

3» BGB = Fraktion der Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei. 
4 dem. = Demokratische Fraktion. 

5 soz. — Sozialdemokratische Fraktion. 


Bern: Bärtschi, Calame, Kunz (Thun), Müller (Aarberg), Seematter 
und Studer (Burgdorf) (rad.); Lovis (k.-k.); Burgdorfer, Bürki, 
Feldmann, Gfeller, Hofer, Kästli und Meister (BGB). 

Luzern: Bucher, Clavadetscher, Wey (rad.); Beck, Kunz, Studer und 
Winiker t(k.-k.). ; 

Uri: Arnold (rad.). 

Schwyz: Ruoss (rad.); Knobel (k.-k.). 

Obwalden: Odermatt (k.-k.). 

Nidwalden: Wagner (k.-k.). 

Zug: Stadlin (rad.); Hess (k.-k.). 

Solothurn: Dietschi und Ohrecht (rad.); 

Basel-Stadt: Oeri (Liberaldemokrat). 

Baselland: Börlin (rad.); Degen (BGB); Leupin (dem.). 

Schaffhausen: Scherrer (rad.). 

Appenzell-Ausserh.: Keller (rad.). 

Appenzell-Innerrh.: Broger (k.-k.). 

St.Gallen: Anderegg, Schwendener 
Gemperli und Holenstein (k.-k.). 

Graubünden: Mohr (rad.); Albrecht, Condrau, Tenchio (k.-k.). 

‚largau: Schirmer, Triebold und Widmer (rad.); Käch und Rohr 
(k.-k.); Bircher (BGB). 

Thurgau: Müller (rad.); Eder (k.-k.); Wartmann (BGR). 


Boner und Müller (k.-k.). 


und Zeller (rad.); 


Eisenring, 


ze 


Genf: Cottier (k.-k.); Guinand und Lachenal (rad.). 

Waadt: Bridel, Devenoge und Rubattel (Liberaldemokraten); Chau- 
det, Cottier-Lausanne, Hirzel. Pcelard, Pidoux und Piot (rad.). 

Fribourg: Ackermann, Herren und Torche (k.-k.); Blanc (rad.). 

Wallis: de Courten, Favre, Moulin und von Roten (k.-k.); Crittin 
und Germanier (rad.). 

Neuenburg: de Coulon (Liberaldemokrat); Perrin-La Chaux-de-Fonds 
und Rosset (rad.). 

Tessin: Bordoni, Janner und Maspoli (k.-k.); Pini (rad.). 


ze 


Gegen die Besteuerung der Rückvergütung haben ge- 
stimmt: 


Zürich: Frei, Gitermann, Kägi, Leuenberger, Meierhans, Oprecht, 
Schütz, Spühler, und Uhlmann (soz.5); Müller (Winterthur) 


(k.-k.); Farner (BGB); die Unabhängigen Bucher, Jäckle, Munz, 
Sappeur, Werner Schmid und Trüb; Woog (PdA); Schmid (dem.). 

Bern: Aecbersold, Bratschi. Fawer, Freimüller, Geissbühler, Giroud, 
Grimm, Grütter. Jakob Meyer (Roggwil), Roth (Interlaken), 
Schmidlin, Steiner und Weber (soz.); Schmid (Dieterswil) (BGB). 

Luzern: Fröhlich (soz.); Wick (k.-k.). 

Schwyz: Heinzer (soz.). 

Glarus: Meier (Netstal) (soz.). 

Solothurn: Arni (rad.); Furrer und Schmid (soz.). 

Basel-Stadt: Dietschi und Schaller (rad.): Herzoz und Schneider 
(soz.): Brogle (k.-k.); der Unabhängige Bernoulli; Miville (PdA). 

Baselland: Mann (soz.) 

Schaffhausen: Bringolf (soz.). 

Appenzell-Ausserrhoden: Flisch (soz.). 

St.Gallen: Exgenberger (Uzwil) und Huber (soz.); Eugster und 
Scherrer (k.-k.) und der Unabhängige Eggenberger (Grabs). 

Graubünden: Gadient und Sprecher (dem.). 

dargau: Aeschbach, Allemann, Schmid (Oberentfelden) und Siegrist 
(soz.); Meier (Baden) (k.-k.); Renold (BGB). 

Thurgau: Roth und Schümperli (soz.). 


Genf: Nicole und Vincent (PdA). 

Waadt: Bringolf-La Tour-de-Peilz, Graber, Perrin-Corcelles 
Jeanneret und Micville (PdA); Roulet (BGB). 

Fribourg: Mauroux (soz.) 

Neuenburg: Perret und Robert (soz.). 


(s02.) ; 


Tessin: Agostinetti (soz.); Rusca-Chiasso und Rusca-Locarno (rad.). 


Unsere Schwächen die Stärke unserer Konkurrenz 


Es tut gewiss sämtlichen Verkäuferinnen gut, sich zu 
merken. was die Schuh-Coop in dem von ihr herausgege- 
benen «Bulletin der guten Ideen» den Schuhverkäuferinnen 
schr warm ans Herz legt. Wir lesen u.a.: 


Heute, wo der gesamte Schuhllandel wieder über nor- 
male — teilweise schon wieder üher zu grosse Lager — 
verfügt. wird ein Kampf um die nackte Existenz einsetzen. 
der nur von jenen Geschäften erfolgreich geführt werden 
kann, welche mit allen zu Gebote stehenden Mitteln auf ein 
gestecktes Ziel hinarbeiten! 

Betriebsam sein heisst heute: 


Alles daran setzen. den bisher erreichten Umsatz nicht nur 
zu halten — sondern ihn sogar auszubauen! 


Vielfach hörten wir im abeelaufenen Jahre, dass dort. wo 
die Umsätze aus irgendeinem Grunde zurückzefallen sind, 
die Meinung vorherrscht: Wir kämpfen gesen eine grosse 
Konkurrenz. wir können nicht mehr erreichen! 

Wir wollen doch serade heute wieder einmal daran er- 
innern. dass die riesige Genossenschafterfamilie der ganzen 
Schweiz kaum die Hälfte ihres Schuhbedarfes im eigenen 
genossenschaftlichen Schuhgeschäft eindeckt! 

Wenn wir uns auch nichts vormachen wollen in bezug auf 
das. wus möglich sein sollte. so ist es doch nicht ganz so, 
wenn allzuviele Verkäuferinen glauben — das Maximum 
sei erreicht. 


Nein, grosse Möglichkeiten stehen dem genossenschaft- 
lichen Schuhverkauf noch zur Erschliessung ofjen! 


Darum darf heute die Erreichung des gesteckten Zieles — 
und jede Verkäuferin muss ein Ziel vor Augen haben — 
nicht einfach dem Zufall überlassen werden. 


Erhöhter Konkurrenzkampf zwingt zu erhöhtem Einsatz 
auf der ganzen Linie, 

Grösseres Warenangebot zwingt unweigerlich zum Sıu- 
dium besserer Verkaufsmethoden, 

Höhere Kundenansprüche rufen besserem Fachwissen, 
gepflezterem Kundendienst. 

Bessere Wiederbeschaffungsmöglichkeiten zwingen zu ra- 
tioneller Lagerbewirtschaftung! 


Was im privaten Schuhhandel vom «Patron» an Leistung 
erwarlet werden muss, das wird im genossenschaftlichen 
Schuhgeschäft von der ersten Verkäuferin erwartet! Yon 
ihrer Fachtüchtigkeit hängt alles ab! 

Betriebsam sein kann also nicht heissen, täglich seine 
Pflicht zu erfüllen — nein. es braucht mehr dazu: 


Liebe zum Beruf, Hingabe und Interesse zur Sache! 


Wenn wir vorher sagten, dass von der Verkäuferin «alles 
abhängt», dann darf sie dies nicht veranlassen, zu glauben, 
es werde von ihr zu viel verlangt — im Gegenteil muss es 
sie mit Stolz erfüllen, dass ihr die Lösung der Aufgabe mit 
De aneninkdiestlandrgeleet wurde! 
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In welchem Privatbetrieb werden zum Beispiel junge 
Verkäuferinnen mit soviel Vertrauen ausgestaltet wie in 
Dutzenden von genossenschaftlichen Schuhgeschäften? Nir- 
sends! Und gerade deshalb muss es sich jede Verkäuferin 
zu einer Ehre machen, dieses Vertrauen durch immer bes- 
seres Wissen, immer höhere Leistungsfähigkeit, gesleigertes 
Verantwortungsgefühl zu rechtfertigen! 

Wir wissen es selbst am besten: Die Aufgabe der Schuh- 
verkäuferin ist ungleich schwerer als jene jeder andern Ver- 
käuferin — denn der Schuhverkauf ist fast eine Wissenschaft 
geworden, welche höchstes Fachwissen voraussetzt! 

Was nützt aber all unser Rat, was nützen alle unsere An- 
resungen und Vorschläge — wenn die Verkäuferinnen das 
Ihrige zum vollen Gelingen nicht beitragen würden? 

Man denke wieder einmal darüber nach, was wir im «Bul- 
letin der guten Ideen» schon alles über den Verkauf, den 
Einkauf, die Lagerführung, die Propaganda usw, geschrie- 
ben haben — und man denke auch wieder einmal daran, 
was von all diesen Vorschlägen verwirklicht wurde! 


Wie war das doch mit dem Studium von lachliteratur? 
Wie war das doch mit jenem Büchlein, das ich führen 
sollte über die Fehlverkäufe? 

Wie war das mit der Auswertung meiner Lagerkontrolle? 
Wie war das mit der Bestellung von modernem Schau- 
fenstermaterial”? 


An weileren Fragen würde es bestimmt nicht mangeln — 
doch gar manche Verkäuferin müsste sich im stillen Käm- 
merlein eingestehen, dass weder dies noch das verwirklicht 
worden ist im vergangenen Jahre! 

Nun kann aber niemand — und vor allem die Verkäufe- 
rinnen nicht — alles auf einmal durchführen, denn dazu 
fehlt ihnen einfach die Zeit. Aber 


jeden Monat eine neue Aufgabe anpacken 


und sie dann auch gründlich durchführen, das können die 
Verkäuferinnen! 


Eine anziehende Auslage erhöht den Umsatz 


* Die amerikanischen Lebensmittelhändler beachten — 


wie der «Progressive Grocer» unterstreicht — die Wirkung | 


der neuen Auslagen gründlich und wechseln sie oft. Nach 
den Erfahrungen der Amerikaner sind das beste Mittel für 
die Erhöhung des Umsatzes immer neue und mehrere Aus- 
lagen und Warenausstellungen im Innern des Ladens. Es ist 
dabei mit Nutzen auf folgendes Vorgehen zu achten: Zuerst 
sollen die Waren für den Bedarf, für den das grösste In- 
teresse von seiten der Käufer vorliegt, propagiert werden. 
Zweitens sollen die Propagandatexte und Mottos kurz, 
packend und klar, aber auch aufrichtig sein. Auch darf die 
verantwortliche Verkäuferin nicht vergessen, die Auslagen 
oft zu ändern und die Waren immer in neuem Rahmen zu 
prasentieren. 

‚Ein Lebensmittelladen in Syracuse (Staat Neuyork) hat 
während drei Wochen eine Sonderausstellung im J.aden 
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durchgeführt. Es wurden drei Spezialitäten propagiert, näm- immer noch grösser als sämtliches Fremdkapital, auch ein 
lich Nusskuchen, Käse (Schweizer und Amerikaner) und Teil des Eigenkapitals ist noch nicht angegriffen. Die Wir- 
eine besondere Marke von geröstetem Kaffee. Eine ge-- kung der Unterbilanz sieht folgendermassen aus: 
schmackvolle Tafel kündigte an: «Das ist die ideale Kom- 
bination für eine gute Zwischenmahlzeit!» BILANZ 
Nach der ersten Woche der Sonderausstellung konnte der 
Verwalter bestätigen, dass sich der gewöhnliche Wochen- 
umsatz heim Käse um 27 Yo, beim Kaffee um 30 % steigerle, Fremdkapital 
und bei den Nusskuchen — die eigentlich die neue Spezia- (= Schulden) 
lität waren und die der «kombinierte» Verkauf populari- Aktiven 
sieren sollte — erreichte die Umsalzerhöhung rund 96 %. 
Es gibt im Laden immer solche Lebensmittel, die nur zu- 
sätzlich verkauft werden, und doch spielen sie eine bedeu- 
tende Rolle. Ein initiativer Verkäufer kann aber auch die 
Gangbarkeit dieser Waren fördern. In gewissen Perioden Verlust 
kaufen die Kunden nicht gern Dörrfrüchte. Aber der vor- 
sichtige Ladenverwalter kennt keine verwaisten Waren. Er (Schluss folgt) 
macht wieder eine Sonderausstellung von verschiedenen 
Dörrfrüchten. Eventuell verkündigt er eine gewisse Preis- Rechnen - rechnen - rechnen 
reduktion, und wie die Praxis zeigt, wird sich der Umsatz 
bald erhöhen. «Verschleiss an Rohmaterial, das können sich Wirtschafts- 
Auch der kleinste Laden kann die Waren geschmackvoll, zweige leisten, die mit Abfallprodukten arbeiten oder deren 
mit geistreichen Worten, bunten Bildern (einige Klein- Unkostenkonto mit einem Maximum an Spesen belastet ist. 
händler benutzen in Amerika aus den Magazinen ausge- Beides trifft für das Bäckereigewerbe nicht zu. Dieser Er- 
schnittene Bilder) propagieren. Eine immer wechselnde und kenntnis können sich auch die Arbeitnehmer nicht var 
die Neuigkeiten darbietende Auslage oder eine Warenaus- schliessen, und gewisse überholte Ansichten über selbstän- 
stellung im Innern des Ladens werden das Interesse der diges Arbeiten werden auch sie korrigieren müssen. Nicht 
Kerner gewinnen. derjenige. der bei maximalem Aufwand an Zeit und Roh- 
stoffen eine gute Torte herstellen kann, ist der beste Arbei- 
ter. Selbständigkeit zeigt sich nach unserer Auffassung 
Auslese aus der Terminologie der Betriebswirtschaftslehre darin, dass innert nützlicher Frist aus einem vorkalkulierten 
Rezept das erforderliche Quantum Ware sauber und ein- 
wandfrei hergestellt werden kann. ; 
Bei Unterkapitalisierung Aber es ist doch früher auch gegangen ohne das. Sicher, 
es fragt sich nur wie! Im privaten Gewerbe waren miserable 
soziale Verhältnisse das Resultat und in den Genossen- 
schaften büssten die Bäcker kaufmännische Unterlassungs- 
sünden mit überforcierter Arbeitsleistung. Schade, dass auch 
heute in diesen Dingen noch so viel gesündigt wird. Eines 
Bei der Ueberkapitalisierung aber ist sicher: Wir stehen an einem Wendepunkt. Mit oder 
ohne Backlohnerhöhung wird die Parole lauten: Rechnen, 
rechnen und nochmals rechnen. Kein Betrieb, ob privat oder 
Genossenschaft. wird sich bei den heutigen Verhältnissen 
ohne exakte Kalkulation über Wasser halten können.» 


Eigenkapital 


(Fortsetzung) 


wird bewusst die Kapitalgrösse kleiner gezeigt, als sie wirk- 
lich ist. Das tatsächliche Vermögen ist also grösser als das 
ausgewiesene Kapital; es sind stille Reserven vorhanden. 


ist in umgekehrter Weise die Kapitalseite gegenüber dem 
Vermögen zu gross geworden: die Vermögensbestandteile 
sind überbewertet. 


Der Konsum-Bäcker 


Ueberschuldung 
Kontakt mit der Welt 
Sind die Aktiven durch erlittene Verluste dermassen zu- 
sammengeschrumpft, dass damit nicht nur das gesamte «Ein grosser Teil’ unserer Kaufleurer ven 
Eigenkapital aufgezehrt ist, sondern dass die Aktiven nicht Welt nicht so recht finden. Die Kosten einer Amerikareise werden 
mehr zur restlosen Deckung der Schulden ausreichen, so be- z.B. in so und so vielen schweizerischen Unternehmungen gescheut. 
zeichnet man diesen Zustand als Ueberschuldung. Die Sn MN GSEEIS die DAIERDESENR NE Be. Be 
u . © B Biäle sich in sein Buro ein und erzählt dann womöglich noch mit Stolz, 
Bilanz zeigt in einem solchen Falle folgendes Bud: dass man nicht einmal Zeit zehabt habe, Ferien zu nelımen. Auf 
diese Weise werden keine Ideen geboren, welche man auf dem Welt- 
markt gebrauchen kann. Einmal mehr muss auch auf den Zusammen- 
hang von Export und Import hingewiesen werden.» 


BILANZ 


«Schweiz. Wirtschafts-Kurier: 


Aktiven Fremdkapital 
(= Schulden) 
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Verlust Eigenkapital Ein im Jahre 1900 er- 
schienenes Nachschlage- 
werk enthielfl den Rat: E 
2 
En «Um den Ausfall der 
Unterbilanz ARSTER GE Haare zu vermeiden, be- 
> ren feuchte diese von Zeit zı 
Wenn dagegen der Verlust nicht so gross ist und noch FRESH STRONG BEER Zeit mit frischem, sfarkem 
nicht das gesamte Eigenkapital aufgezehrt hat, so spricht a en or  Biern - “ 
man von einer Unterbilanz. Die vorhandenen Aktiven sind 1900 «The Progressive Grocer> Ps. 
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Ein Plakat soll diskutiert werden 


Die Abteilung «Technische Propaganda 
V.S.K.» hat unseren Vereinen auf die 
Zeit der Auszahlung der Rückvergü- 
tung hin ein «Goldeselein» zur Ver- 
fügung gestellt. Das Plakat lehnt sich 
an das bekannte Märlein vom «Tisch- 
lein deck dich» an und präsentiert 
einen lustigen Esel, der uns die be- 
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Rückvergütung 
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liebten «Goldvögelein» spendet. Denn 
so wirkt ja in unzähligen Familien die 
Rückvergütung. 

Das Plakat hat nicht in allen Vereinen 
die Aufnahme gefunden, die die Ab- 
teilung erhoffte. Da und dort begeg- 
net es einer gewissen Kritik. Nun, das 
ist wohl kaum zu vermeiden. Doch in- 
teressiert es die Abteilung, aber ge- 
wiss auch die Verwaltungen, die das 
Plakat erhalten haben, was die Kolle- 
gen im Schweizerland am Plakat aus- 
zusetzen haben oder — was gewiss in 
sehr vielen Fällen zutrifft — was ihnen 
gefällt. Ihre Meinungen sollen publi- 
ziert werden. Aus solchem Austausch 
der Gedanken können unser Plakat- 
dienst und die Vereine selbst sehr 
grossen Nutzen ziehen. 
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Die Herren Verwalter haben dieser 
Tage seitens der Abteilung Technische 
Propaganda noch eine besondere Ein- 
ladung zur Teilnahme an der Diskus- 
sion erhalten. So sollie denn einer 
regen Benützung dieser der Praxis die- 
nenden Aussprachegelegenheit nichts 
im Wege stehen. Wir hoffen, an dieser 
Stelle möglichst viele Urteile wieder- 
geben zu können. — Wir beginnen 
mit der auszugsweisen Wiedergabe 
der Stellungnahme von zwei Genos- 
senschaftern, von denen der eine der 
Chef der Warenabteilung einer grossen 
Genossenschaft und der andere Ver- 
walter einer mittleren Genossenschaft 
ist: 

«Künstlerisch und in bezug auf die 
Idee wie auch in bezug auf die Wir- 
kung ist das Plakat sicher gut. In 
unserer raschlebigen Zeit ist jedoch 
allenthalben der Sinn für Märchen ab- 
handen gekommen. Auf den ersten 


Blick muss man sich zuerst überlegen, 
was damit gemeint ist. Die wenigsten 
Leute machen das. Man hat ja heute gar 
keine Zeit mehr, sich mit Märchen 
abzugeben, verschweige denn, dass 
sie uns älterer Garde noch lebhaft in 
Erinnerung sind.» 
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«Auch ich bin nicht gerade begeistert 
über diesen goldspeienden Esel, be- 
stimmt hätten sich für ein Rückver- 
gütungsplakat noch andere Motive 
finden lassen. Auf alle Fälle müssen wir 
diesmal für den Spott nicht besorgt 
sein. Die Plakate gelangen an die 
breite Oeffentlichkeit und werden von 
ihr eben ganz anders beurteilt und 
aufgenommen als von einem Künstler- 
kreis. Ein Plakat kann vom künstleri- 
schen Standpunkt aus gut sein und 
dennoch in der Wirkung auf das Publi- 
kum versagen. Ich glaube, dass wir es 
hier mit einem solchen Plakat zu tun 
haben.» 


Etwas über Plakate 


Eines der ältesten und angesehensten 
Werbemittel, das, ausser dem Inserat, 
wohl immer noch am meisten ange- 
wendet und auch beachtet wird, ist 
das Plakai. Mit besonderer Freude 
dürfen wir feststellen, dass die Schweiz 
auf dem Gebiete der Plakatkunst einen 
der ersten Ränge einnimmt. Wir besit- 
zen in unserem Lande Plakatkünstler, 
deren Können auch im Ausland neid- 
los anerkannt wird. Denken wir nur, 
um einige wenige zu nennen, an Hans 
Erni, Herbert Leupin, Alois Carigiet, 
Pierre Monnerat, Donald Brun und 
andere mehr. Ein jeder dieser genann- 
ten Künstler handhabt seinen ganz per- 
sönlichen, charakteristischen Stil, und 
gerade diese Vielfalt ausgeprägter 
Stilformen ist mitzunennen, wenn die 
grossenLeistungen schweizerischer Pla- 
katkunst diskutiert werden. Doch dür- 
fen wir ob den Graphikern die Drucker 
nicht vergessen. 

Bekanntlich bedienen sich auch die 
Konsumvereine des Plakates für ihre 
Werbung. Wir erinnern an die Abon- 


nementsplakate der Abteilung für Tech- 
nische Propaganda des V.S.K., die 
vornehmlich für den Schaufensteraus- 
hang Verwendung finden. Doch kommt 
es nicht selten vor, dass Vereine für 
besondere, lokale Werbungen, selbst 
Plakate in Auftrag geben und anschla- 
gen lassen, 

Das Plakat dient uns entweder für 


a) die ideelle Propaganda oder 
b) für die materielle Werbung. 


Es ist zwischen diesen beiden Auf- 
gaben grundsätzlich zu unterscheiden. 
Beiden gemeinsam ist die Vorausset- 
zung, dass sie den Passanten zu fesseln 
vermögen. Während aber das ideelle 
Propagandaplakat (politisch gesehen: 
Agitationsplakat) in erster Linie den 
Beschauer zum Nachdenken und 
Ueberlegen zwingen soll, obliegt dem 
Werbeplakat die Aufgabe, den Kontakt 
und das Verständnis zwischen ihm und 
dem Beschauer sofort herzustellen. Es 
gibt dafür zwei besonders gute Bei- 
spiele: 
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1. Wir alle erinnern uns des Erni-Pla- 
kates aus Anlass des Rochdaler Jubi- 
läums 1944. Dieses Plakat musste er- 
schaut und studiert werden, man 
brauchte geraume Zeit dazu. Der Künst- 
ler stellte an den Intellekt der Be- 
schauer nicht geringe Anforderungen. 


2. Nicht minder bekannt ist Herbert 
Leupins Eptingerplakat mit dem demo- 
liertten Warnsignal. Diese herzerfri- 
schend-originelle Darstellung war mit 
einem Blick zu erfassen. Der kurze 
Text «Lieber Eptinger trinken» ergänzte 
das Bild vorzüglich, Ein Plakat, das 
auch ein wenig regsamer Geist sofort 
verstehen konnte. 


Zuviel Text ist der Plakatwirkung ab- 
träglich. Es ist eine alte Erfahrungs- 
tatsache, dass Bildplakate mit kurzen 
Schlagworttexten oder auffallend ge- 
staltete Schriftplakate mit hervorste- 
chenden Texten (Agitationsplakate) 
weitaus am wirksamsten sind. 


Die allgemein gebräuchlichen Plakatnormen 
sind: 2 


Weltformat  . . er R28 

Halbes Weltformat . 64 X 90,5 
Innenplakate . . 3 0 

Innenplakate A4 . . 2... 21 X 29,5 
Die Graphikerkosten betragen pro Norm ca.: 
Weltformat (Minimalpreis) . . . . 400.— 
Halbes Weltformat (Minimalpreis . 400.— 
Innenplakat . . 2 2 20202020. 150.— 
Plakat A4 (Minimalpreis) . . . . 100.— 
Weltformat Typographie-Plakat . . 200.— 


Plakatprojekte, max. Grösse 22,6X32 100.— 


Die Druckkosten werden bestimmt 
durch das Format, die Auflage und die 
Anzahl der zur Verwendung kommen- 
den Farben. Bei einer Auflage von 
500 Exemplaren kommt ein Mehrfar- 
benplakat im Format 64%90,5 auf 
ca. Fr. 1.30 bis 1.75 zu stehen. Bei der 
Allgemeinen Plakatgesellschaft kostet 
der. Anschlag eines Plakates für 14 Tage 
Ere2R75. 

Die Plakatwerbung, wie überhaupt 
jede Werbung, ist also ziemlich kost- 
spielig. Die notwendige Lehre daraus 
ziehen heisst: Auch in der Werbung 
verspricht nur die höchste Leistung am 
meisten Erfolg. -e. 


Faulheitslösungen im Schaufenster 


«Viele Detaillisten vergessen, dass ihr 
Schaufenster das beste Werbemittel 
ist, und überlassen es den Dekora- 
teuren der Markenartikelfabrikanten, 
welche sich den wertvollen Raum an- 
eignen und im Handumdrehen ein 
selbständiges Geschäft zu einer Filiale 
herabwürdigen. Flugs entsteht eine 
Art Bühnenbild aus Holzleisten und 


Kreppapier, aus Schnüren und Nä- 
geln, welches in der Sonne abschiesst 
und dessen Attrappen bald von den 
Leichen eingeschlossener Fliegen ver- 
schönert werden. 
Und so etwas nennt man «Schau- 
fenster»? Davon kann doch keine 
Rede sein! Lieber gar nichts als 
solche Faulheitslösungen, solche Pseu- 
do-Ausstellungen. Dann sieht der Pas- 
sant wenigstens etwas: den Laden mit 
seinem Tisch, die Warenregale, die 
Kunden und den ganzen Betrieb.» 

Aus dem Buch von Henri Tanner «La 

Publicite, Poesie du Commerce» (ge- 


mäss einer freien Uebersetzung in der 
Basler «Detailhandels-Post»). 


Winke für kleine und mittlere 
Geschäfte des Detailhandels 


Das Inserat 


Tatsachen, die beachtet sein müssen, 
wenn man erfolgreiche Werbung 
machen will: 


1. Jedes Angebot muss textlich inter- 
essant und überzeugend sein. 

2. Je mehr Sie mit Ihren Angeboten 
wechseln, desto eher bekommt der 
Leser auf die Dauer den Eindruck, 
dass Sie aktiv und leistungsfähig 
sind und nicht einfach «Neuheiten» 
inserieren, sondern etwas Beson- 
deres. 

3. Werben Sie in einem Inserat lieber 
nur für einen einzelnen zügigen 
Artikel richtig, als für Ihr ganzes 
Warenlager oberflächlich. 

4. Nicht alle Inserate-Gelegenheiten 
sind für Sie richtig. Sie müssen 
auch einmal nein sagen können. 

5. Bereiten Sie Ihre Verkaufsinserate 
rechtzeitig vor, Verlegenheitsinse- 
rate bringen selten Erfolge. 

6. Es ist richtig, die Konkurrenz zu 
beobachten, aber es ist falsch, 
wenn Sie sich von ihr ins Schlepp- 
tau nehmen lassen. 

7. Jeder spätere Erfolg beginnt schon 
beim Einkauf, dort müssen Sie die 
«frischen Weggli» herausfinden. 

8. Zum «frischen Weggli» werden 
alle diejenigen Artikel, die Kun- 
denbedürfnisse am besten erfüllen. 

9. Grosse Firmen arbeiten nach einem 
ganz bestimmten Plan: Einkauf, 
Werbung und Verkauf sind auf- 
einander abgestimmt. Machen Sie 
dasselbe im kleinen. 


«Organisator», Monatsschrift 


Zügige CO-OP Packungen 
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Emmentaler. Greyerzer und Sbrinz 


Die grosse Kunst in der Milchwirt- 
schaft ist nicht das Buttern. Das Be- 
wundernswerte ist vielmehr das Käse- 
machen. Da zeigt und bewährt sich un- 
gefähr ebensovieles auf einmal wie im 
Umkreis der kochenden Hausfrau: die 
Güte dessen. was verwendet wird. die 
reiche Erfahrung, die Klugheit. die 
Sorsfalt und das Fingerspitzengefühl 
der Wirkenden und soundso viel Un- 
wägbares. Unbeschreibliches, Geheim- 
nisvolles im Wasser. in der Luft, in 
der ganzen Umwelt. das auf seine 
Weise ebenfalls am Zustandekommen 
des Enderzeugnisses beteiligt ist und 
dieses in seiner Beschaffenheit und 
Güte mehr oder weniger stark he- 
stimmt. Der Leser wird. wenn er an 
alles das denkt. sicher nicht erwarten, 
dass unsere Schilderung des Käse- 
machens vollständig zei. Und dann 
reicht ja auch die erosse Vielfalt der 
Methoden, der Rezepte und der Pro- 
dukte der Käserei weit über den Rah- 
men hinaus. in dem sich unsere Unter- 
haltungen hier bewegen können. 

Von der Aalben Million Doppel- 
zentner Käse, die in einem Durch- 
schnittsjahr in unserem Land erzeugt 
werden. sind jeweilen rund vier Fünf- 
tel Emmentaler. Greverzer- und 
Sbrinz- oder Spalenkäse. Und von die- 
sen drei führenden Produkten der 
schweizerischen Käserei waren im 
Durchschnitt des letzien \nil.riegs- 
jahrfünfts laut Kontrolle der Sch:sei- 
zerischen Käse-Union 74,5% Qualisät 
la. 24.5 % Qualität Ila und 1% Qua- 
Ität I1la. 

Die Herstellung des Emmentalers 
beeinnt mit dem «Dicken» der Milch. 
Darunter versteht man in der Sennerei 
die Scheidung der Milch mit Lab oder 
einem anderen Mittel, das die Milch 
zum Gerinnen bringt. Lab ist ein tie- 
risches Ferment. Es wird von der 
Wand des Kälbermagens abgesondert 
und dient im Tierkörper zum Vorbe- 
reiten des Verdauungsvorganges, in- 
dem es das Gerinnen des Kaseins her- 
beiführt, das vom Tier in der von 
diesem genossenen Milch aufgenom- 

men wird. Diese Fähigkeit des Labs 
hat man sich in der Käserei zunutze 
gemacht. Man fügt der im Käsekessel 
auf rund 30 Grad erwärmten Milch 
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ein wenig Lab oder Lab enthaltendes 
Präparat zu. Nach reichlich einer 
halben Stunde scheidet sich alsdann 
der Inhalt des Kessels in Festes und 
Flüssiges. Das Feste, die «Dickete», 
eine Art Gallerte, wird weiter behan- 
delt. das Flüssige, der «Molken», wird 
als Nebenprodukt, oft als Futter, nicht 
selten aber auch zur Bereitung beson- 
derer Milchprodukte verwertet. 

Der Käsestoff wird nun fürs erste 
im Käsekessel mit der «Käseharfe» 
fein zerkleinert und dann, damit er 
fester wird, bis auf annähernd sechzig 
Grad erwärmt. Hernach hebt man ihn 
in einem locker gewobenen Tuch, 
durch das der Grossteil der Flüssigkeit 
abfliesst, aus dem Kessel und bringt 
ihn in dieser Hülle in den «Järb», die 
aus einem Holzreifen bestehende Käse- 
form. Bei dieser Manipulalion wird, 
was an Flüssigem noch zurückgeblie- 
ben ist. bis auf geringe Reste ausge- 
presst. Das Produkt, das im Järb ent- 
steht. enthält also von vorneherein 
wenig Flüssigkeit, und davon wird 
ihm, da ein Hartkäse entstehen soll, 
in der folgenden Behandlung immer 
noch mehr entzogen. Dies geschieht 
vor allem durch das Salzen. Man salzt, 
indem man den vom Järb umfassten 
Käselaib mit Salz einreibt und ihn 
nachträglich noch eigens in ein Salz- 
wasserbad legt. Das Salz nimmt, dank 
seiner chemischen Eignung dazu, Flüs- 
sigkeit aus der Käsemasse auf. Und 
dann hat es natürlich auch die Auf- 
gabe, das Erzeugnis richtig zu würzen 
und es haltbar zu machen. Man wie- 
derholt während den ersten vierzehn 
Tagen, da der Käse im Salzkeller 
liest, das Salzen mehrere Male. Und 
man salzt und wendet den Käse immer 
wieder, auch nachdem er in den Käse- 
speicher, den «Gärkeller», gebracht 
worden ist. Hier geht nun aber noch 
Bedeutsameres vor als das Fest- und 
Würzigwerden. In der höheren Tem- 
peratur dieses Kellers, die dauernd auf 
rund 20 Grad gehalten wird, entfalten 
Mikroben, Kleinlebewesen verschie- 
dener Art, eine lebhafte Tätigkeit in 
der Käsemasse. Die Gesamtheit dieser 
Bakterientätigkeit bezeichnet man als 
«Käsesgärung». Diese verleiht dem Pro- 
dukt seinen prägnanlen Geschmacks- 


als sichtbares 
Zeugnis ihrer umwälzenden Wirksam- 


wert und hinterlässt 


keit in der Substanz die bekannten 
Löcher des Emmentalers und die 
leichte Wölbung seiner Oberfläche. 


Beides rührt von der Gasbildung her, 
zu der es beim Zerfall des Milch- 
zuckers kommt. Dabei nämlich ent- 
steht, ähnlich wie bei der alkoholi- 
schen Gärung, Kohlensäure. Da dieses 
Gas aus dem Käseteig nicht wie aus 
dem gärenden Sauser entweichen kann, 
erzeugt es Blasen im Käselaib und 
bläht diesen auch im gesamten merk- 
lich auf. 

Nach etwa einem Vierteljahr ist 
der Gärungsprozess des Käses so weil, 
dass dieser in den Keifekeller ge- 
bracht werden kann. Hier erdauert er, 
von fleissigen Händen immer wieder 
gewaschen und von neuem gesalzen, 
bei einer wesentlich kühleren 'Tempe- 
ratur während einigen Monaten die 
Zeit, da er die nötige Festigkeit, eine 
solide Rinde und vor allem einen 
Höchstwert an Geschmacksqualität er- 
langt hat. 

Emmentaler ist stets Vollfettkäse, 
das will sagen, dass er in der Trocken- 
substanz, das heisst nach Abzug aller 
Feuchtigkeit, mindestens 45 % Fett 
enthält. Annähernd die andere Hälfte 
des Trockengewichtes ist Kasein. Das 
Handelsprodukt hat ausser diesen Be- 
standteilen einen Wassergehalt von 
rund 30%. Das übliche Laibgewicht 
des Emmentalers bewegt sich um 100 
Kilogramm. 

Der Greyerzer- und der Sbrinzkäse 
machen ungefähr die selben Zuberei- 
tungsverfahren durch wie der Emmen- 
taler. Diese weichen aber doch in dem 
und jenem so weit ab, dass in jedem 
Falle etwas Besonderes entsteht. Der 
Greyerzer hat, bei einer sonst grossen 
Achnlichkeit, merklich kleinere Lö- 
cher als der Emmentaler. Der Sbrinz 
unterscheidet sich von diesem haupt- 
sächlich durch die wesentlich grössere 
Härte, Diese erlangt er während einer 
jahrelangen Lagerung im Reifekeller. 

Der Greyerzer spielt als Ver- 
brauchsprodukt in gewissen Gegen- 
den und Käuferkreisen so ziemlich die 
gleiche Rolle wie der Emmentaler. Der 
Shbrinz ist dank seiner Härte, seinem 
geringen Flüssigkeitsgehalt und dem 
Umstand, dass er nicht Fäden zieht, 
vor allem Reibkäse. Er hat einen Ri- 
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valen ausländischer Herkunft, der ihm 
auch auf dem schweizerischen Markt 
Konkurrenz macht: den italienischen 
Parmesaner. Den Parmesaner stellt 
man, wie sein Name besagt, in der 


Gegend von Parma, einer Stadt Ober- 
italiens, her, das sich, wie der Kenner 
weiss, auch mit anderen Spezialerzeug- 
nissen der Milchwirtschaft sehen lassen 
darf. Dr. Kg. 


Herstellung der Co-op Seifen und Waschmittel 


Ueber die frühesten Anfänge der 
Seifenfabrikation wissen wir nur sehr 
wenig. Das Wort Seife wird schon in 
der vorchristlichen Zeit erwähnt. Sehr 
wahrscheinlich waren aber die aus 
diesen Anfängen erwähnten Seifen 
lediglich Mischungen aus Oelen und 
Fetten mit Holzasche, die als Haar- 
pomaden und Salben bei Flautauschlä- 
gen verwendet wurden. Als Reinigungs- 
mittel wurde die Seife wohl nicht vor 
dem 11. Jahrhundert verwendet. Noch 
lange war der Gebrauch von Seifen 
ein Luxus. Bis zum Beginn des 19. Jahr- 
hunderts waren diese Seifen noch nicht 
Produkte, wie wir sie heute kennen; 
sie waren vermischt mit unverseiften 
Fetten, Holzasche und Kalk. Ueber die 
chemischen Vorgänge beim Seifensie- 
den wusste man natürlich noch nichts. 
Das Gelingen des Seifensudes hing 
daher von unberechenbaren Zufällig- 
keiten ah. Der Aberglaube spielte da- 
bei eine schr grosse Rolle. 

Seife im heutigen Sinne konnte man 
erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
herstellen. Dies wurde durch die bahn- 
weisenden Forschungen der Chemiker 
über den chemischen Aufbau der Oele 
und Feite ermöglicht. Auf Grund wis- 
senschaftlicher Erkenntnisse konnten 
neue, aussichtsreiche Wege in der 
Seifenfabrikation eingeschlagen wer- 
den. Heute arbeiten auf diesem Ge- 
biete Technik und wissenschaftliche 
Forschung Hand in Hand und schaffen 
immer neue Arten zweckdienlicher 
Seifenprodukte. 

Zur Fabrikation von Seife benötigt 
man einerseits Oele und Fette, ander- 
seits Laugen. Es handelt sich darum, 
aus der Fülle der uns in der Natur, 
im Pflanzen- und Tierreich, zur Ver- 
fügung stehenden verseifbaren Fette 
und Oele diejenigen auszuwählen, 
welche im Stande sind, den Endpro- 
dukten, also den Seifen, die gewünsch- 
ten Eigenschaften zu geben. Die ein- 
zelnen Fellarten sehen schon rein äus- 
serlich ganz verschieden aus. Erdnuss- 
öl z. B. ist flüssig und gefärbt, Kokosöl 
dagegen hart, ja fast spröde und weiss, 
Palmöl wiederum mehr schmierig. Zu- 
dem weist jedes Fett einen charakteri- 
stischen Geruch auf. So wie eben die 
einzelnen Fetisorlen voneinander ver- 
schieden sind (rein äusserlich, aber 
auch in ihrem chemischen Aufbau), so 
verschieden sind die daraus hergestell- 


ten Seifen. sind 
zweierlei. 

Kokosöl ergibt z.B. eine sehr harte 
Kernseife, die schon in kaltem Wasser 
gut schäumt, hingegen ist die Reini- 
gungskraft einer reiner Kokosseife nur 
gering. 

Die aus Palmöl hergestellte Seife ist 
auch ziemlich hart, reinigt aber haupt- 
sächlich in heissem Wasser ausser- 
ordentlich gut. Die Schaumbildung ist 
dagegen weniger intensiv als bei der 
Kokosölseife. 

Erdnussöl ergibt eine Seife, die 
weich ist, wenig schäumt, aber gut 
reinigt. 

Sie ersehen hieraus, dass 


Seife und Seife 


die Schaumfähigkeit einer Seife kein 
Mass für ihre Reinigungskraft 


gibt. Da aber die Hausfrauen die Qua- 
lität einer Seife nach deren Schaum- 
bildung beurteilen, muss eine Seife 
neben der guten Reinigungskraft auch 
eine gute Schaumbildung aufweisen. 

Sonnenblumenöl und Leinöl können 
infolge ihrer chemischen Zusammen- 
setzung nur für Schmierseifen, also 
weiche Seifen verwendet werden, Diese 
Seifen verändern sich nämlich an der 
Luft; die sich bildenden Zersetzungs- 
produkte sind teilweise dunkel ge- 
färbt, würden also in einer Kernseife 
Flecken bilden. Diese Zersetzungspro- 
dukte haben aber keinerlei nachteilige 
Eigenschaften. 

Um eine Kernseife gut lagerfähig zu 
machen, gibt man zudem noch eine 
kleine Menge von Kolophonium bei, 
ein Harz, das bei der Terpentinöl- 
gewinnung als Nebenprodukt entsteht. 
Dieses hat die gute Eigenschaft, ein 
Schlechtwerden (Ranzigwerden) der 
Seife zu verhindern. 

Jede Fettart ergibt also eine Seife 
mit ganz bestimmten Eigenschaften; 
man hat es daher in der Hand, durch 
Vermischen von verschiedenen Oelen 
und Fetten im Ansatz Seife von ganz 
bestimmter Qualität herzustellen. 

Bei der Auswahl der Rohstoffe zur 
Fabrikation von Kernseifen muss man 
auf folgende Punkte sehen: 


1. Die Seife soll gut reinigen; sowohl 
in kaltem wie in warmem Wasser. 

9. Die Seife muss mild sein, d.h. sie 
muss frei sein von ätzenden Sub- 
stanzen. 


3. Die Seife soll hart sein, damit sie 
sich beim Gebrauch sparsam ab- 
nützt. 


Neben diesen drei erwähnten Punk- 
ten soll die Seife beim Gebrauch einen 
intensiven Schaum entwickeln, da die 
Hausfrauen die Güte einer Seife nach 
dieser Eigenschaft beurteilen, fälsch- 
licherweise, wie schon vorher bemerkt. 
Der Schaum der Seife gibt beim Wa- 
schen einzig an, dass noch unver- 
brauche Seife vorhanden ist. 

Ein relativ billiges zusätzliches Aus- 
gangsmaterial für die Seifenherstellung 
bilden die Abfallprodukte bei der 
Speisefettfabrikation, welche in Form 
von Seifenstock (Soapstock) gehandelt 
werden. Es sind dies jedoch meistens 
mehr oder weniger verunreinigte und 
verhältnismässig dunkel gefärbte Pro- 
dukte, die je nach Qualität besonders 
verarbeitet werden müssen. 

Um nun diese Oele und Fette in 
Seife zu verwandeln, benötigt man die 
Laugen; Natronlaugen für harte, also 
Kernseifen, Kalilauge für weiche oder 
Schmierseifen. Laugen sind sehr stark 
ätzend wirkende Substanzen, die die 
menschliche Haut stark angreifen, 
wenn sie damit in Berührung kommt. 
Ausserordentlich gefährlich sind die 
Laugen für die Augen, da sie die Horn- 
haut zerstören und so zur Erblindung 
führen können. (Schluss folgt) 


Examen in Warenkunde 


FRAGE: 
Was ist Terpentin? Was Terpentinöl 
und was rektifiziertes Terpentinöl? 


ANTWORT: 


Terpentin ist der Balsam, das heisst 
der harzhaltige Saft, der aus dem 
oberflächlichen Holz gewisser Nadel- 
bäume, namentlich südländischer Föh- 
renarten, quillt, wenn der Baum ver- 
letzt wird. Um Terpentin zu gewinnen, 
schneidet man die Bäume systematisch 
an und fängt den austretenden Balsam 
in Bechern auf, die unterhalb der 
Schnittwunden angebracht sind. Der 
so gesammelte Balsam wird in der De- 
stillieranstalt auf Terpentinöl und Ko- 
lophonium verarbeitet, indem man ihn 
verdampft. Aus den Dämpfen fängt 
man durch Abkühlung (Kondensation) 
das Terpentinöl, ein üätherisches Oel, 
ab. Was in den Destillationskesseln 
zurückbleibt, ist Harz und wird Äolo- 
phonium genannt. Besonders reines 
Kolophonium verwendet man als Gei- 
genharz. Das rohe Terpentinöl wird 
für gewisse Zwecke, so für den phar- 
mazeulischen Bedarf, rektifiziert, das 
heisst man entfernt Unreinigkeiten 
und störende chemische Beimengun- 
gen, so die Ameisensäure. 
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| Kurze Nachrichten | 


Gewerkschaften und Bundesfinanzreform. Nas Bundeskomitee 
des Schweizerischen Gewerkschaftsbundes gab einhellig der Auffas- 
sung Ausdruck. dass zwar die in der Frage der Bundesfinanzreform 
gefassten Beschlüsse kaum zu Befriedigung Anlass geben. dass aber 
die Verlage in der bereinigten Form. als Ganzes genommen und na- 
mentlich hinsichtlich der Entscheidungen über die direkte Bundes- 
steuer tTilgungssteuer) und die Warenumsatzsteuer, eine gewisse 
Annäherung an die vom Gewerkschaftsbund erhobenen Forderungen 
darstelle und immerhin eine Grundlage für eine zukünftige Ordnung 
der Bundesfinanzen biete. 

Uebereinstimmend war das Bundeskomitee der Auffassung. das 
vor einer endgültigen Stellungnahme die Entscheidung des Stände- 
rates ahzuwarten sei. 


Bundesrätliche Experten prüfen die Vorwürfe von Nationalrat 
Dutiweiler. Nationalrat G. Duttweiler (Zurich) hat in verschiedenen 
Artikeln gegen den ehemaligen Chef der eidgenössischen Preiskon- 
trollstelle und gegen die Preiskontrollstelle selbst Vorwürfe erhoben. 
die im Zusammenhang mit dem Aufkauf von Maggi durch Nestle 
stehen. Auf Grund einer internen Untersuchung haben sich die Vor- 
wurfe von Duttweiler als haltlos erwiesen. 

Da andere Zeitungen die Angelegenheit aufzegriffen haben, er- 
nannte der Vorsteher des Eidgenössischen Volkswirtschaftsdeparte- 
mentes ein Expertenkollegium. das es mit der Ueberprüfung der Re- 
sultate der Untersuchung hetraute. Dieses Kollezium umfasst Oberst- 
brigadier Jakob Eugster, Oberauditor der Armee, Pierre Ceppi, Prä- 
sident des bernischen Obergerichts, und Dr. Ilans Hinderling, Präsi- 
dent des Appellationsgerichts des Kantons Baselstadt. Die Schluss- 
folgerungen der Experten werden veröffentlicht werden. 


Rekurs gegen Ladenschlussreglement in Bern abgewiesen. 
Gegen das in einer stadtbernischen Gemeindeahstimmung im Jahre 
1948 angenommene Ladenschlussreglement. durch welches alle stadt- 
bernischen Laden- und Etagengeschäfte, Warenhäuser, Kioske usw. 
verpflichtet werden. je nach der Warenbranche während eines be- 
stimmten Wochenhalbtages {Montagvormittag oder Mittwoch, Mon- 
tag- oder Samstagnachmittag) zu schliessen, wandten sich sowohl 
eine grosse Zahl der betroffenen Geschäftsleute als auch einzelne 
gewerbliche Berufsverbände. nach Branchen gruppiert, mit sechs 
staatsrechtlichen Rekursen an das Bundesgericht. Dabei machten sie 
geltend, das Reglement sei als verfassungswidrig aufzuheben. da ihm 
die erforderliche gesetzliche Grundlage fehle und es auch gegen die 
Handels- und Gewerbefreiheit verstosse, weil es weit über das hin- 
ausgehe, was zur Erreichung des erforderlichen Zweckes notwendig 


sei. Das Bundesgericht hat aber alle sechs Rekurse als unbegründet 
abgewiesen. 


Die noch respektablen Lagerbestände an inländischem Kern- 
obst. Mit Stichtag vom 5, Februar 1949 führte der Schweizerische 
Obstverband eine Erhebung über die noch vorhandenen Lagerbestände 
von inländischem Kernobst durch. An diesem Zeitpunkt lagerten in 
der Schweiz noch rund 1960 Wagen Kernobst. Zur gleichen Zeit des 
Jahres 1948 waren es 1516 Wagen und 1947 2214 Wagen, 

Am meisten sind noch Aepfel der Qualitätsgruppe Ia eingelagert. 
Hier stösst der Verkauf der noch rorkandenen 510 Wagen Kanada- 
Reinetten auf Schwierigkeiten. Leider lässt der Export nach Frank- 
reich sehr zu wünschen übrig. wobei diese Sorte, die im Inland nicht 
überaus bekannt ist, in der Hauptsache nach diesem Lande geliefert 
wurde. Es werden nun alle Anstrengungen gemacht, die noch vor- 
handenen Vorräte an Kanada-Reinetten in der Schweiz zu liquidieren. 
Der Verkauf der noch vorhandenen 400 Wagen Glockenäpfel dürfte 
in den Frühjahrsmonaten gesichert sein. 


Herstellung von Trockenkartoffeln für das Vieh. * Der Verband 
ostschweizerischer landwirtschaftlicher Genossenschaften in Winter- 
thur (VOLG) hat in Form der Herstellung von Trorkenkartoffeln 
eine neue Verwertung entwickelt, die sich auf Grund der bisherigen 
Erfahrungen recht zut zu bewähren scheint, Das neue Produkt ist 
sehr lange halıbar und kann sowohl im Rindvich- wie Schweinestall 
verfüttert werden. Auch in der Siloverbotszone ist es möglich, an das 
Milchvich solche Trockenkartoffeln zu verfüttern, Sie stellen ein 
eigentliches Kraftfutter dar und werden auch im Rahmen der vor- 
sorglichen Massnahmen zur Landesversorgung eine bedeutsame Rolle 
zu spielen berufen sein. 


Die Preisentwicklung bei Oelen und Fetten. Die Tatsache, dass 
sich das internationale Noternährungskomitee bereits jetzt zur Auf- 
hebung der internationalen Oel- und Fettwirtschaft entschlossen hat, 
kann trotz dem weiterhin bestehenden Defizit bei den exportierbaren 
Ueberschüssen nicht überraschen. Die zuschende Verbesserung der 
Versorgung, besonders seit Beginn des letzten Jahres, hat die Preise 
für die meisten Oelsaaten, vegetabilischen Oele und Fette im Ver- 
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lauf der letzten zwölf Monate stark zurückgehen lassen, Einzelne 
Preise in dieser Stapelwarengruppe haben sich im Verlauf der letzten 
zwölf Monate mehr als halbiert und liegen weiter unter starkem 
Druck. zumal sich in den Vereinigten Staaten bedeutendere Vorräte 
angesammelt haben, So lagen beispielsweise die amerikanischen Vor- 
räte zu Beginn dieses Jahres bei den Soyabohnen „um 25 % und bei 
der L.einsaat sogar um reichlich 40% üher dem Vorjahresstand. Die 
Normalisierung der Getreideangebote hat den Eigenkonsum der 
Ueberschussländer an Oelen und Fetten wieder etwas vermindert, und 
die grossen Maisangebote stellen ausserdem wachsende Produktions- 
ziffern für Schmalz und Rindertalg in Aussicht. (NZZ) 


Die japanische Konkurrenz meldet sich wieder. Es mehren sich 
‚ie Stimmen. die von einem Wiederauftauchen der japanischen Kon- 
Kurrenz auf immer zahlreicheren Märkten zu berichten wissen. Ins- 
besondere zeigen sich in letzter Zeit Kreise der englischen Baumwoll- 
industrie über das Eindringen japanischer Textilien in die britischen 
Kolonialmärkte beunruhigt. 


Rechtswesen und Gesetzgebung 


Genossenschaftliche Betriebe unter Fabrikgesetz 


Obstwein- und Grossmostereigenossenschaften 


Das Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit (BIGA) 
hat im Oktober 1942 eine Obstweingenossenschaft sowie 
eine Grossmosterei AG, die sich beide mit der Herstellung 
von Süss- und Gärmost und von Obstsaftkonzentrat, Trester- 
trocknerei und Brennerei befassen, elektrische Kraft verwen- 
den und Dampfkesselanlagen besitzen, dem Fabrikgesetz 
unterstellt. Der eine Betrieb beschäftigt 36 männliche Per- 
sonen, der andere 13 männliche und zwei weibliche Per- 
sonen. Die Vorausselzungen der Art. 1 und 2 des Fabrik- 
gesetzes (FG) und von Art. 1 lit. a der Vollzichungsver- 
ordnung (VVO) wurden vom BIGA als erfüllt betrachtet. 
Beide Unternehmen haben hiegegen beim Bundesgericht 
verwaltungsgerichtliche Beschwerde eingereicht, indem sie 
bestritten, dass die Voraussetzungen für die Unterstellung 
gegeben seien. Die Verwaltungsgerichtliche Kammer hat 
jedoch die Beschwerden am 4. Februar 19149 abgewiesen. 
Laut Art. 1 FG ist diesem jede industrielle Anstalt zu unter- 
stellen, der die Eigenschaft einer Fabrik zukommt. Fabrik 
ist die Anstalt, die eine Mehrzahl von Arbeitern ausserhalb 
ihrer Wohnräume beschäftigt, sei es in den Räumen der 
Anstalt und auf den zu ihr gehörenden Werkplätzen, sei es 
anderwärts bei Verrichtungen, die mit dem industriellen 
Betrieb in Zusammenhang stehen. Die formellen Erforder- 
nisse waren hier in beiden Fällen erfüllt, indem Arı. 1 VVO 
die Unterstellung unter das FG bei Motorisierung vorsieht, 
wenn sechs und mehr Arbeiter beschäftigt werden. Die Be- 
schwerdeführer haben jedoch bestritten, dass eine industrielle 
Anstalt überhaupt vorliege. Das Bundesgericht hat nun 
bereits am 11. Juni 1948 (BGE Bd. 741, S. 213) fest- 
gestellt, dass nicht als industrielle Anstalten zu bezeichnen 
sind, solche, die keinen industriellen Charakter aufweisen, 
namentlich diejenigen der Landwirtschaft und des Handels, 
des Handwerks und des Kleingewerbes, wobei bei letzterem 
bezüglich der Unterstellung unter das FG die Grösse ent- 
scheidet. Zu unterscheiden ist dabei zwischen Urproduklion 
und der andern Produktion, der Warenproduktion, zur Ver- 
arbeitung von Urstoffen (Stoffveredelung). Die Urproduk- 
tion ist von der Unterstellung ausgenommen. Es besteht 
jedoch ein Unterschied zwischen der Urproduktion im 
eigentlichen Sinne, d.h. der Gewinnung natürlicher Er- 
zeugnisse ohne weiteres Zulun (im Bergbau, Jagd oder 
Fischerei) und der Produktion, wo durch die menschliche 
Hand die Natur geleitet werden muss, damit brauchbare 
Rohstoffe hervorgebracht werden können, also die eigent- 
liche Landwirtschaft. Mit dieser letzteren Form hat man es 
vornehmlich zu tun bei der Frage, ob die Mostereien zur 
Urproduktion oder zur andern Produktion zu rechnen sind. 
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Der Landbau ist ein Zweig der Bodenkultur, mit dem die 
Viehzucht naturnolwendig verbunden ist. Landwirtschaft ist 
demnach Land-Ackerbau und Viehzucht als Zweig der volks- 
wirtschaftlichen Produktion, welche die Erzeugung pflanz- 
licher und tierischer Rohstoffe bezweckt. Die Veredelung 
der Rohstoffe hingegen gehört nicht mehr zur Landwirt. 
schaft (Stoffveredelung im Handwerk, Manufakturwaren, 
Fabrik, Industrie und Gewerbe). Nun werden aber gewisse 
Veredelungen in sogenannten landwirtschaftlichen Neben- 
gewerben als zur Landwirtschaft notwendig bezeichnet, in- 
dem aus verschiedenen Gründen die Rohstoffe in ihrer Ur- 
form nicht abgesetzt werden können. Das Nebengewerbe 
bestimmt dann die Art des Betriebes (Spritherstellung, also 
Kartoffel- oder Obstbau, Zuckerproduktion, also Rübenbau). 
Von Bedeutung in den konkreten Fällen ist, ob der land- 
wirtschaftliche Betrieb die Veredelung (die Produktion) 
selbst vornimmt, sie also nicht einem Dritten überlässt oder 
übergibt. Die interne Veredelung bei der Landwirtschaft 
kommt hier ausser Betracht. 


Ausserhalb des landwirtschaftlichen Betriebes kann kein 
Zweifel darüber bestehen; dass solche Nebengewerbe nicht 
mehr zur Urproduktion gehören. Das gilt auch für die 
Mostereien. 


Wo liegt die Grenze bei den genossenschaftlichen Betrie- 
ben? Sind genossenschaftlich organisierte Nebengewerbe 
auch gleich zu behandeln? Ist die genossenschaftliche Mo- 
sterei ein solches Nebengewerbe oder ist es ein solches, das 
noch zur Landwirtschaft gehört? Die genossenschaftliche 
Produktion als solche wird im Hinblick auf die vorhan- 
dene Praxis nicht wohl ausgenommen werden können. Sie 
bedeutet doch einen selbständigen Betrieb, auch wenn wirt- 
schaftliche Beziehungen mit den Lieferanten vorhanden 
sind, die übrigens in dieser oder jener Form überall vor- 
kommen. Diese meist vertragliche Bindung vermag die 
«Loslösung» vom landwirtschaftlichen Betrieb nicht zu ver- 
hindern. Der genossenschaftliche Betrieb ist ein Gewerbe 
oder eine Industrie geworden, wenn er selbständig produ- 
ziert. Gründe, die für die Mosterei zu einer besondern Be- 
handlung zwingen, sind nicht vorhanden. Zwar könnte der 
Hinweis auf die Weinkellerei einen Grund zur besonderen 
Behandlung der Mostereien bilden. Aber Zweck und Auf- 
gabe des Traubenbaus sind wesentlich andere, als Zweck 
und Aufgabe des Obstbaus. Wir sprechen auch nicht vom 
Traubenbau, sondern vom Weinbau. Die Traube wird von 
jeher gepflanzt, um den Wein zu gewinnen, wobei die Ge- 
winnung in Ernte, Pressung und Lagerung besteht. Der 
Frischtraubenverkauf ist Nebenzweck. Beim Obst, als im- 
merhin haltbarer Frucht, ist von Anfang an der Zweck ein 
anderer, nämlich die direkte Verwertung der Frucht, wes- 
halb wohl der Hinweis nicht als Grund zu einer besondern 
Behandlung gelten kann, ganz abgesehen davon, dass eine 
weitergehende Umformung bei dem bedeutenden Betrieb der 
Süssmosterei noch vorhanden ist, der jeden Zweifel über 
eine nebengewerbliche Veredelung ausschliesst. Die Unter- 
stellung unter den Begriff Urproduktion fällt hier somit 
weg, und man hat es mit der selbständigen und losgelösten 
Stoffveredelung zu tun. 


Gründe, die für die Mostereien eine besondere Behand- 
lung erheischen würden, liegen nicht vor und wurden auch 
nicht geltend gemacht. Die Herstellung von Most und Süss- 
most ist so gut eine Veredelung von Urprodukten der Land- 
wirtschaft wie diejenige von Butter und Ice-Cream, Zucker 
und Sprit und noch viel mehr eine solche als die blosse 
Konservierung von Obst. Da die gesetzlichen Voraussetzun- 
gen bei den strittigen Betrieben daher erfüllt waren, ist 
deren Unterstellung unter das FG nicht zu beanstanden. Die 
Fabrikgesetzgebung dient dem Schutze der Arbeiter, und 
obwohl hier das Vorhandensein eines Gesamtarbeitsverlrages 
sehr zu begrüssen war, ändert dies jedoch an der recht- 
lichen Situation nichts. Dr. €. Kr. 
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«Büro und Verkauf». * In der Februarnummer lesen wir einen sehr 
instruktiven Artikel über das Dokumentenakkreditiv. Weiter finden 
wir ein Thema behandelt, dem leider in der Praxis häufig zu wenig 
Beachtung geschenkt wird: das Aufbewahren und Verwalten von 
Buchungsbelegen. Den Geschäftskorrespondenten dienen verschiedene 
Beiträge. Ein Wettbewerb gibt ihm Gelegenheit, seine Fähigkeiten 
unter Beweis zu stellen. Manchen Leser werden die Aufgaben im 
Fach Buchhaltung aus der eidg. Diplomprüfung für Bankbeamte 1948 
interessieren. 


«Leben», die Monatsschrift für aufbauende Lebensgestaltung, % Jahr 
Fr. 5.50, Einzelnummer Fr.1.—. Verlag «Leben», Thalwil (Zch.). 


* Das Februarheft handelt von den Kräften, die in uns zur Entfal- 
tung drängen. Aber es bietet noch mehr. Wen würde nicht der Auf- 
satz interessieren: «Wie man mit seinen Sorgen fertig wird», in dem 
von Dale Carnegie ein brauchbarer Weg gezeigt wird. Dann lesen wir 
weiter: «Von der Toleranz», «Sehend werden», «Das Leben ist das, 
was wir daraus machen», usw. 

«Leben» ist eine Monatsschrift, die nicht nur unterhalten, sondern 
fördern will. 


Aus unserer Bewegung 


Ernst Hausammann 60 Jahre alt 


(Korr.) Am 10. Februar feierte in aller Stille Verwalter 
Ernst Hausammann seinen 60. Geburtstag. In der ganzen 
schweizerischen Genossenschaftsbewegung kennt man den 
Jubilaren als tüchtigen Geschäftsleiter der grossen Konsum- 
genossenschaft in Schaffhausen; Jahr für Jahr bewundern 
auch die an Fachkonferenzen teilnehmenden Verwalter sein 
poetisches Talent. 

Verwalter E. llausammann war früher viele Jahre Ge- 
schäftsleiter des Lebensmittelvereins Romanshorn. 

Mit Tatkraft, Elan und Ge- 
schick packte der Jubilar 
seine genossenschaftlichen Auf- 
gaben an. Während der Kri- 
senjahre und der folgenden 
Epoche der strengen Kriegs- 
wirtschaft gelang es Ernst 
Hausammann mit seinem tüch- 
tigen Mitarbeiterstab, die Ent- 
wicklung der Allg. Konsum- 
genossenschaft Schaffhausen 
mit ihren vielen Filialen und 
Spezialgeschäften nachhaltig 
zu fördern. Das Verteilungs- 
netz dieser Konsumgenossen- 
schaft verzweigt sich über 
den ganzen Kanton und darf 
wohl als das bedeutendste Instrument der Warenvermittlung 
in Kanton und Stadt Schaffhausen angesprochen werden. 

Dank gebührt dem Jubilaren für seine grossen Verdienste 
um die Entwicklung der Allg. Konsumgenossenschaft 
Schaffhausen. 

Mit immer wieder erstaunender Raschheit verfasst Ernst 
Hausammann während Kursen und Konferenzen seine poe- 
tischen Protokolle, bringt damit sehr oft Stimmung, Humor 
oder Versöhnung in die gedanklichen Auseinanderset- 
zungen. 

Wir gratulieren dem Kollegen und Poeten zu seinem 
60. Geburtstag recht herzlich und wünschen ihm auch wei- 
terhin jugendliche Gesundheit und hoffen von seinen dich- 
terischen Einfällen noch vieles zu hören. Vielleicht wird er 
die interessierten Genossenschafter einmal mit einer ge- 
druckten Sammlung seiner Blitzgedichte und poetischen 
Protokolle erfreuen. 
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Konsumgenossenschaftlicher Frauenbund 


Mitteilungsblatt des KFS 


Die jüngste Ausgabe des KFS-Mitteilungsblattes beschäftigt sich 
eingangs vor allem mit einigen ethischen, sozialen und internationalen 
Problemen. so mit dem Verhältnis zum Mitmenschen. der ‚Abschaf- 
fung der Zollschranken, der UNO und verwandten Organisutionen. — 
Es bringt ein bewegendes Beispiel praktischer Genossenschafterinnen- 
hilfe. — Die Berichte aus den Sektionen zeugen von aktivem Leben. 
Ahschliessend werden eine grössere Reihe Fragen aus dem Leben der 
Hausfrau beantwortet. 


BUND DER 
SCHWEIZERISCHEN 
GENOSSENSCHAFTSJUGEND 
(BSGJ) 


Einladung zur 5. Jugendtagung 
der Schweizerischen Genossenschaftsjugend in Bern 
Sonntag. 6. März 1949, 9.00 Uhr, im Restaurant «Bierhübeli> 


PROGRAMM 


09.00 Tagungsbeginn, Begrüsssung durch den Vorsitzenden. 
Kurzbericht der Gruppen. 

Begrüssung durch Herm Verwalter J. Gauer, Bern: «Die Ge- 
rossenschaftsjugend in den Jahren 1948:-49>. 

Bericht von Othmar Haller, Jugendorganisator des BSG]J, Biel. 
Vortrag von Herrn Direktor Ch.-H. Barbier, Vorsteher des De- 
partements Presse und Propaganda des V.S.K., Basel: «Die 
gesellschaftliche Funktion der Genossenschaftsbewegung und 
die Jugendjrage», 

Anschliessend Diskussion. 

Mittagessen. 

Marcel-Ed. Schmid, Präsident des BSG), La Chaux-de-Fonds, 
spricht zur Tagungsgemeinde. 

Vortrag von Franz Carl Endres, Schriftsteller, Freidorf;Mut- 
tenz: «Jugend:. 

Anschliessend Diskussion. 

Wahlen der Kreisvorstände, Tätigkeitsprogramm, Schlusswort. 
Gemütlicher Teil unter Mitwirkung aller Jugendgruppen 
(Tanze, Sketches, Aufführungen, Chansons usw.), 

Tanz mit unsern Gruppenorchestern. 

Heimreise gegen 20 bis 21 Uhr. 


Mit freundlicher Einladung 


10.30 


Bund der Schweizerischen Genossenschafts- 
jugend (BSGJ) 


Die Arbeitsleitung. 


Anmeldungen sind zu richten an das Sekretariat des BSGJ, Fräulein 
L.von Rohr, Consumverein Olten, Aarauerstrasse 10. 


Zentralverwaltung des V.S.K. Ä 


Gratisferien 1949 


Die Zuteilung der Gralisferienwochen an die einzelnen 
Verbandsvereine ist durch Verlosung vorgenommen worden, 
Die Verbandsvereine haben mit dem «Bulletin» ein Ver- 
zeichnis erhalten, woraus ersichtlich ist, wieviel Personen 
sie im Jahre 1949, eventuell noch 1950 nach Jongny oder 
nach Weggis zur unentgeltlichen Verpflegung während der 
Dauer einer Woche zu entsenden berechtigt sind. Aus dem 
Verzeichnis geht auch hervor. ob das Ferienheim Jongny 
oder Weggis zugeteilt worden ist. Alle erforderlichen An- 
gaben betreffend Gratiszuteilung der lerienwochen finden 
sich im erwähnten Zirkular. 


Verbandsdirektion. 


Der Kreisverband Illa wird seine Frühjahrsversammlung 
am 24. April in Hindelbank, der Kreisverband VII die sei- 
nige ebenfalls am 24. April an einem noch [estzusetzenden 


Orte abhalten. 


| Arbeltsmarkt | 


Angebot 


Strebsamer Bursche, 28 Jahre alt, mit Handelsschulbildung, sucht 
Stelle in Genossenschaftsbetrieb oder in Magazin. Referenzen 
stehen zur Verfügung. Offerten unter Chiffre M.S. 40 an die 
Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2, 


Genossenschaftlich gesinntes, junges, tüchtiges Paar, das im Frühjahr 
heiratet, sucht auf 1. Mai oder nach Uebereinkunft grössere 
Filiale mit Zwei- oder Dreizimmer-Wohnung zu übernehmen, Of- 


ferten unter Chiffre B.B. 4 an die Kanzlei II. Departement V.S.K., 
Basel 2. 
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